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Der Ausgangspunkt: Gemeinsam eine erfreuliche Zukun ft 
gestalten 
 

Jeder Mensch hat eine Zukunft. Diese Zukunft beginnt heute und dauert hoffentlich 
noch etliche Jahre. Wir sind oft auf Unterstützung von anderen Menschen angewie-
sen, um diese Zukunft gut gestalten zu können. Dies gilt in besonderer Weise auch 
für Menschen mit Behinderungen, die häufig existenziell in bestimmten Lebensberei-
chen auf Fachleute, bezahlte HelferInnen1, Familie und FreundInnen angewiesen 
sind. Um Menschen bei der Gestaltung ihrer Zukunft erfolgreich unterstützen zu 
können, müssen wir uns mit den unterstützten Personen über ihre Träume und Ziele 
im Leben unterhalten. Denn es ist ihr Leben, in das wir hilfreich eingreifen wollen.  
 

Würde es eine Musik zu diesem Beitrag geben, wäre es sicher die Pop-Hymne „It’s 
my life!“ - „Es ist mein Leben!“, die uns in das Thema einstimmen würde und damit 
die Älteren unter Ihnen nicht zu kurz kommen, würden wir mit Frank Sinatra „I did it 
my way“ enden, um darauf zu verweisen, dass unser Lebensweg, ein eigener, nicht 
immer mit den Ratschlägen der Anderen konformer Weg mit Höhen und Tiefen ist. 
„Ich weiß doch selbst, was ich will!“ war der Titel einer Tagung der Lebenshilfe 1994, 
bei der es um die Förderung der Selbstbestimmung von Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten ging.2 Ich würde dies sogar noch erweitern, selbst wenn ich nicht weiß, was 
ich will - und dies geht vielen von uns hin und wieder so -, möchte ich keine Bevor-
mundung, sondern Informationen, die Möglichkeit, Dinge auszuprobieren und einen 
ehrlichen Gedankenaustausch mit anderen.  
 

Persönliche Zukunftsplanung umfasst eine Vielzahl methodischer Planungsansätze 
um mit Menschen mit und ohne Behinderung über ihre Zukunft nachzudenken, eine 
Vorstellung von einer erstrebenswerten Zukunft zu entwickeln, Ziele zu setzen und 
diese mit Hilfe eines Unterstützungskreises Schritt für Schritt umzusetzen. Sie wur-
den im englischsprachigen Raum von verschiedenen Menschen unter dem Oberbeg-
riff „person centered planning“ Ende der neunzehnachtziger Jahre entwickelt.3 
„Der Prozess der Persönlichen Zukunftsplanung schlägt eine Reihe von Aufgaben 
vor und hält verschiedene Methoden bereit, die uns helfen einen Prozess mit Men-
schen zu beginnen, um ihre Fähigkeiten aufzudecken, Möglichkeiten vor Ort zu ent-
decken und neue Dienstleistungen zu erfinden, die mehr helfen als im Weg stehen“ 
(MOUNT 1994) 
 

Dabei sollen Veränderungsprozesse sowohl auf der Ebene   

• der Person,  

• der Organisation 

•  und des Gemeinwesens gestaltet werden.  
Es geht neben der Erreichung persönlicher Ziele für die Person also auch um die 
Frage der Gestaltung von hilfreicher Unterstützung und der Weiterentwicklung von 
Dienstleistungen einer Organisation und im Sinne der Sozialraumorientierung um 
den Aufbau und die Nutzung von Ressourcen vor Ort. Es bedarf also lernender Or-
ganisationen, die offen sind und bereit am Einzelfall zu lernen, wie sie ihre Unterstüt-
zung weiterentwickeln können und sich in das Gemeinwesen öffnen. 

                                            
1 Ich verwende in diesem Text überwiegend die weibliche Form mit dem großen I oder eine ge-
schlechtsneutrale Form, wenn ich beide Geschlechter meine. Das Geschlecht der unterstützten Per-
son und der Unterstützungspersonen ist ein relevanter Punkt in Zukunftsplanungsprozessen. 
2 BUNDESVEREINIGUNG LEBENSHILFE 1996 
3 Ein Überblick der Ursprünge von Person Centered Planning findet sich in  O’BRIEN /O’BRIEN 2002a  
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Persönliche Zukunftsplanung ist nicht nur ein methodischer Ansatz, sondern umfasst 
auch eine andere Sichtweise von Menschen mit Behinderungen. Grundlage von 
Persönlicher Zukunftsplanung ist ein personenzentriertes Denken. Personenzentrier-
tes Denken ist eine Grundhaltung, die eine Person mit dem was ihr wichtig ist, ihren 
Stärken und Möglichkeiten, ihren Träumen und Zielen in den Blick nimmt und darauf 
aufbaut. Was kann eine Person, bei alledem, was ihr vielleicht schwerfällt? Was inte-
ressiert es? Welche Möglichkeiten gibt es? Welche müssen neu geschaffen werden? 
Dieses personenzentrierte Denken verlangt, genau hinzuschauen, hinzuhören und 
miteinander ins Gespräch zu kommen. 
 

Dieser Beitrag will zunächst in die Grundprinzipien Persönlicher Zukunftsplanung 
einführen, dann beispielhaft Methoden Persönlicher Zukunftsplanung erläutern und 
abschließend die Folgen für die Veränderung von Einrichtungen der Behindertenhilfe 
durch eine veränderte Hilfeplanung aufzeigen. Der Beitrag ist in „schwerer Sprache“ 
für UnterstützerInnen von Menschen mit sogenannter Lern- und geistiger Behinde-
rung geschrieben, viele Grundgedanken lassen sich aber für die Unterstützung von 
allen Menschen mit und ohne Behinderung übertragen. Für Menschen mit Lern-
schwierigkeiten sind im Zusammenhang dem Projekt beim Netzwerk People First 
Deutschland e.V. in leichter Sprache Materialien zum Thema Persönliche Zukunfts-
planung entstanden, so mehrere Kurzinformationen4 mit Erläuterungen der Metho-
den und Planungsbeispielen sowie unter dem Titel „Käpt’n Life und seine Crew. Ein 
Arbeitsbuch zur Persönlichen Zukunftsplanung“5 eine umfangreiche Einführung und 
ein persönliches Planungsbuch mit vielen Arbeitsblättern und Bildern. 
 
Eigene Vorerfahrungen und Projekte zum Thema 
 

Ich habe den Ansatz der Persönlichen Zukunftsplanung während meines Studiums 
1994/95 in den USA kennengelernt und in den letzten Jahren in zahlreichen Vorträ-
gen und Seminaren zusammen mit Susanne Göbel, Carolin Emrich, Oliver Koenig, 
Ines Boban und Andreas Hinz mit Menschen mit und ohne Behinderung ausprobiert, 
weitergegeben und weiterentwickelt. So fanden Seminare mit PädagogInnen, Eltern 
und Menschen mit Behinderungen aus Wohngruppen und Betreutem Wohnen, In-
tegrationsfachdiensten und Werkstätten, Integrationsklassen und Sonderschulen, 
Sozialen Diensten und Peer-Counseling Beratungsstellen statt und es wurden von 
uns persönliche Unterstützungskreise begleitet. Die dort gemachten und berichteten 
Erfahrungen mit Persönlicher Zukunftsplanung sind in die Weiterentwicklung dieser 
Arbeit eingeflossen. Ich freue mich weiterhin über Geschichten, Ideen und Berichte6 
über die Umsetzung von Persönlicher Zukunftsplanung in unterschiedlichen Zusam-
menhängen. 
 

Das Netzwerk People First Deutschland war im Jahre 2003 Träger des kleinen bun-
desweiten Austauschprojektes „Zeit für Veränderungen“ zum Thema Persönliche 
Zukunftsplanung, in dem wir alle zusammen gearbeitet haben.  
 

                                            
4 NETZWERK PEOPLE FIRST 2003 
5 DOOSE, EMRICH, GÖBEL 2004 
6 siehe auch www.persoenliche-zukunftsplanung.de mit vielen Erfahrungsberichten, dort auch 
NETZWERK PEOPLE FIRST  2003 mit verschiedenen Beispielen zur persönlichen Zukunftsplanung, 
NIEDERMAIR 2004,1998, NIEDERMAIR/TSCHANN 1999 über persönliche Zukunftsplanung und die Arbeit 
von Unterstützungskreisen im Übergang Schule und Berufswelt, EHLER 2009, BROS-SPÄHN 2002 sowie 
KLUGE 2003, deren Kinder beide in Integrationsklassen gehen und als „schwerstmehrfachbehindert“ 
gelten. HAMBURGER ARBEITSASSISTENZ 2007, 2008 Persönliche Zukunftsplanung als Methode im Rah-
men der beruflichen Orientierung mit jeweils einer CD/DVD mit vielen neu gestalteten Materialien.  
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In den Projekten „Neue Wege zur Inklusion – Zukunftsplanung in Ostholstein“ und 
„New Paths to Inclusion“ wurden in den Jahren 2009-2011 im Rahmen eines Inklusi-
onsprojektes des Landes Schleswig-Holstein und eines europäischen Leonardo-
Projekts von uns u.a. eine inklusive Weiterbildung in Persönlicher Zukunftsplanung 
mit 6 Modulen a 2 Tagen und eine Aufbauschulung für Multiplikatoren mit 2-4 weite-
ren Modulen entwickelt. Projektträger war die Ostholsteiner Behindertenhilfe gGmbH 
als veränderungsbereite Organisation, Kooperationspartner waren u.a. die Fach-
schule für Sozialpädagogik in Lensahn als Bildungsträger und die Universität Halle 
als wissenschaftliche Begleitung. Die Weiterbildung in Persönlicher Zukunftsplanung 
soll zur aktiven Unterstützung und Moderation eines Persönlichen Zukunftspla-
nungsprozesses befähigen. Im Rahmen dieser Weiterbildung werden auf der indivi-
duellen Ebene konkret Persönliche Zukunftsplanungen durchgeführt und persönliche 
Veränderungsprozesse begleitet. Der Aufbaukurs für Multiplikatoren soll zur Weiter-
verbreitung der Idee und Methode von Persönlicher Zukunftsplanung qualifizieren. 
Das Projekt reagiert auf die Tatsache, dass es bisher keine strukturierte umfassende 
Weiterbildung im Bereich Persönlicher Zukunftsplanung gab. Wir haben uns dafür 
entschieden diese Weiterbildung regional zusammen mit veränderungsbereiten Or-
ganisationen und verschiedenen Kooperationspartnern zu entwickeln, da wir meinen, 
dass Zukunftsplanung dann wirksam werden kann, wenn Organisationen vor Ort be-
reit sind Zukunftsplanungen umzusetzen und ihr Dienstleistungsangebot weiter zu 
entwickeln. Neue Möglichkeiten für die Umsetzung von Zukunftsplänen ergeben sich 
außerdem, wenn man gezielt die Ressourcen in der Region in den Blick nimmt, ver-
schiedene Menschen vernetzt und sich politisch für die Teilhabemöglichkeiten aller 
Menschen vor Ort und die Weiterentwicklung personenbezogener Dienstleistungen 
einsetzt. Am 30.9.2010 fand in Lensahn der landesweite Fachtag „Neue Wege zur 
Inklusion“ statt, indem u.a. neben den Referenten, die Teilnehmer der Weiterbildung 
ihre Erfahrungen zu verschiedenen Aspekten der Zukunftsplanung präsentierten7.  
 

Im Rahmen des europäischen  Austauschprojektes „New Path to Inclusion“ mit Part-
nerInnen in Österreich, der Tschechischen Republik, England, Luxemburg, der Slo-
wakei und Südtirol wurde ein europäisches Curriculum für eine Weiterbildung in Per-
sönlicher Zukunftsplanung entwickelt und in Eutin, Wien und Prag erprobt. Durch die 
Projektpartnerschaft mit Helen Sanderson Associates (HSA) in Großbritannien ha-
ben wir die vielfältigen, ganz hervorragenden Materialien mit Methoden zum Perso-
nenzentrierten Denken und Planen kennengelernt und erste Materialien ins Deut-
sche übersetzt.8 
 

Auf der Internetseite www.persoenliche-zukunftsplanung.de, die während des Pro-
jektes bei People First entstand, gibt es viele Informationen, Materialien und Erfah-
rungsberichte, die jetzt wieder aktualisiert werden sollen. Wer mit Persönlicher Zu-
kunftsplanung arbeitet und an weiteren Informationen, Fortbildungen und Informati-
onsaustausch interessiert ist, kann sich dort in eine Interessentenliste eintragen las-
sen. Vom 7.- 8.Oktober 2011 ist eine große Fachtagung „Weiter denken: Zukunfts-
planung“ für den deutschsprachigen Raum zum Thema Zukunftsplanung in Berlin 
geplant. Wir wollen ein bundesweites Netzwerk Zukunftsplanung aufbauen. 

                                            
7 vgl. DOOSE 2010b,HINZ, FRIESS, TÖPFER 2011, www.personcentredplanning.eu  
8 SANDERSON/GOODWIN 2010, viele Materialien und Informationen auf Englisch gibt es auf der Home-
page von HSA www.helensandersonassociates.co.uk  
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Die politische Dimension: Kampf gegen Aussonderung 
 

Das Gelingen unserer persönlichen Zukunftspläne ist abhängig von gesellschaftli-
chen Rahmenbedingungen. Das gilt für jeden Menschen, doch insbesondere für 
Menschen mit Behinderungen. Die Größe individueller Gestaltungsspielräume ist 
abhängig von der Schaffung von echten Wahlmöglichkeiten in allen Lebensberei-
chen. Durch die Dominanz von Sondersystemen haben viele Menschen mit Behinde-
rung jedoch zurzeit keine echten Wahlmöglichkeiten, da die aufgrund der Behinde-
rung notwendige Unterstützung nur in den Sondersystemen vorgesehen ist. Persön-
liche Zukunftsplanung mit Menschen mit Behinderung hat als wesentliches Bestim-
mungsmoment daher den Kampf für gesellschaftliche Inklusion und gegen Ausson-
derung.  
 

Die amerikanische Behindertenrechtsbewegung 
 

„I have a dream“ lautet der Titel der Rede, mit der Martin Luther King in den USA 
gegen die Diskriminierung von Menschen aufgrund ihrer Hautfarbe protestierte. Er 
hatte die Vision, dass Menschen trotz ihrer Unterschiede friedlich zusammen lernen, 
wohnen, arbeiten und spielen können. Diese Vision sollte auch unser Leitbild in der 
Arbeit mit Menschen mit Behinderung sein. Es geht darum, Lebensräume zu gestal-
ten, in denen Menschen mit und ohne Behinderung gemeinsam lernen, wohnen, ar-
beiten und ihre Freizeit verbringen. In den USA wird der Kampf gegen die Diskrimi-
nierung von Menschen aufgrund ihrer Behinderung parallel zum Kampf gegen die 
Diskriminierung von Menschen aufgrund ihrer Hautfarbe gesehen. 
 

Das Antidiskriminierungsgesetz 
 

Ein großer Erfolg der amerikanischen Behindertenrechtsbewegung war die Verab-
schiedung des Antidiskriminierungsgesetzes9 im Jahre 1990. Es verbietet die Dis-
kriminierung von Menschen aufgrund ihrer Behinderung in allen wesentlichen öffent-
lichen Bereichen wie öffentlich zugänglichen Geschäften, Diensten und Verwaltun-
gen, der Telekommunikation, dem Verkehrswesen und dem Arbeitsleben. Basierend 
auf diesem Gesetz gibt es in den USA ein individuelles Klagerecht des behinderten 
Menschen, der sich diskriminiert fühlt. Das Gesetz verpflichtet auch öffentliche und 
private Einrichtungen, ihre Dienste im Rahmen des Zumutbaren behindertengerecht 
umzugestalten. Dafür sind teilweise längere Übergangsfristen vorgesehen. So müs-
sen z. B. Gaststätten, wenn dies ohne unzumutbare Kosten möglich ist - in jedem 
Fall aber bei Umbau oder Neueröffnungen - rollstuhlzugänglich sein. Die Speisekarte 
muss zwar nicht in Blindenschrift vorliegen, aber ein Kellner muss selbstverständlich 
einer blinden oder nicht lesenden Person die Speisekarte vorlesen. Neue Busse 
müssen rollstuhlgerecht sein, Telefongesellschaften einen Dolmetscherservice für 
Gehörlose anbieten. Solche Maßnahmen erweitern konkret die Lebensräume für 
Menschen mit Behinderungen und verändern das gesellschaftliche Bewusstsein. 
So haben beispielsweise Eltern bei Spielwarenherstellern protestiert, dass in den 
Spielwarenkatalogen keine Fotos von behinderten Kindern auftauchen würden. So-
lange nicht auch Kinder mit Behinderungen als selbstverständlicher Teil der Ziel-
gruppe dort auftauchen würden, würden sie keine Produkte aus diesem Hause mehr 
kaufen. Dies hat dazu geführt, dass viele führende Spielwarenhersteller in den USA 
mittlerweile sowohl spielende Kinder mit Behinderungen im Katalog abdrucken, als 
auch Puppen mit Behinderung in ihr Programm aufgenommen haben. So gibt es 

                                            
9 Americans with Disabilities Act of 1990 (ADA), Public Law 101-336 
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Puppen, die wie Kinder mit Down-Syndrom aussehen, oder Becky, die Freundin von 
Barbie im Rollstuhl. Becky gab es kurze Zeit auch in Deutschland zu kaufen, wurde 
aber wegen des geringen Erfolgs in Deutschland wieder aus dem Programm ge-
nommen. Sie hat aber auch in ihrem Puppenleben noch mit Barrieren zu kämpfen, 
da sie im Rollstuhl leider nicht durch die Tür des Puppenhauses passt. 
 

Das veränderte Bewusstsein, dass die gleichberechtigte Teilhabe von Menschen mit 
Behinderung ein Bürgerrecht und keine mildtätige Gabe der Gesellschaft ist, drückt 
sich auch in den Grundsätzen des amerikanischen Rehabilitationsgesetzes aus10: 

 

Ich würde mir wünschen, dass ein deutsches Rehabilitationsgesetz so beginnt und 
wir diese Zielsetzungen in der Behindertenhilfe ernst nehmen und praktisch umset-
zen würden. Die Inklusion behinderter Menschen in die Gesellschaft wird in den USA 
vor allem als Bürgerrechtsfrage und nicht nur als pädagogische Zielsetzung gese-
hen. 
 
 

Veränderungen in der Behindertenpolitik in Deutschl and 
 

Ich plädiere dafür, auch hierzulande die Dimension von gleichberechtigter gesell-
schaftlicher Teilhabe als verfassungsgemäßes Bürgerrecht stärker in den Vorder-
grund der Diskussion zu stellen. Dies ist in den letzten Jahren erfreulicher Weise 
auch gesehen: 
Die Aktion Grundgesetz ist eine öffentliche Aktions- und Aufklärungskampagne für 
die Gleichberechtigung von Menschen mit Behinderung, die die frühere Aktion Sor-
genkind mit über 100 Behindertenverbänden seit 1997 durchgeführt hat. Die seit vie-
len Jahren bekannte Lotterie „Aktion Sorgenkind“ hat im Jahr 2000 dann auch nach 
langer Diskussion den Namenswechsel zu „Aktion Mensch“ vollzogen. Dies zeigt den 
beginnenden notwendigen Paradigmenwechsel von barmherziger Fürsorge für „Sor-
genkinder“ zu einem rechtebezogenen Ansatz der Herstellung von Chancengleich-
heit. 
„Niemand soll aufgrund seiner Behinderung benachteiligt werden“. Die Verankerung 
des Verbotes der Benachteiligung von Menschen wegen ihrer Behinderung in Artikel 
3 des Grundgesetzes im Jahre 1994 ist ein wichtiger Schritt zur Neuorientierung des 
gesellschaftlichen Umganges mit Behinderung.  
Seit dem Jahr 2002 gibt es ein Bundesgesetz zur Gleichstellung behinderter Men-
schen und in Folge zahlreiche Landesgleichstellungsgesetze. Die Gleichstellungsge-

                                            
10 Rehabilitation Act Amendments of 1992, Public Law 102-589 

Präambel des amerikanischen Rehabilitationsgesetzes  
 

"Behinderung ist ein natürlicher Teil der menschlichen Erfahrung und schränkt in 
keiner Weise das Recht jedes Einzelnen ein, 
 

• unabhängig zu leben, 
• selbst zu bestimmen, 
• Wahlmöglichkeiten zu haben, 
• zur Gesellschaft beizutragen, 
• berufliche Karrieren zu verfolgen und 
• volle Integration in das wirtschaftliche, politische, soziale, kulturelle und schulische 

Leben der amerikanischen Gesellschaft zu genießen." 
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setze konkretisieren das Benachteiligungsverbot im Grundgesetz auf Bundes- bzw. 
Landesebene. Sie definieren Behinderung und Barrierefreiheit und binden zwar zu-
nächst nur die öffentliche Verwaltung, ermöglichen aber z. B. durch das Abschließen 
von Zielvereinbarung von Behindertenverbänden mit bestimmten Branchen und das 
Verbandsklagerecht die Barrierefreiheit öffentlich zu thematisieren. Es wird sich zei-
gen, inwieweit diese Instrumente zu einer konkreten Verbesserung der Lebenssitua-
tion von Menschen mit Behinderungen vor Ort sowie auf Landes- und Bundesebene 
genutzt wird.  
 
Auch das seit dem Jahr 2001 neue Sozialgesetzbuch IX zur Rehabilitation und Teil-
habe behinderter Menschen (SGB IX) setzt einen klaren Schwerpunkt auf Selbstbe-
stimmung und Teilhabe. Jemanden gegen seinen Willen in Einrichtungen statt im 
Gemeinwesen zu betreuen, dürfte in Zukunft nur in besonders zu begründenden 
zwingenden Ausnahmefällen rechtlich möglich sein.11 
Im August 2006 ist das Allgemeine Gleichbehandlungsgesetz (AGG) in Kraft getre-
ten, das nun auch im Bereich des Arbeits- und Zivilrechts verbietet, z. B. bei Einstel-
lungen, Mietverträgen oder dem Abschluss einer Versicherung eine Benachteiligung 
u.a. aufgrund einer Behinderung. 
 

Die neue UN-Konvention über die Rechte von Menschen mit Behinderungen (UN 
2006), die im Dezember 2008 von Deutschland ratifiziert wurde, wird eine weitere 
Veränderungen der deutschen Gesetze in Richtung Inklusion und gemeindenahe 
Dienstleistungen nach sich ziehen.  
 
Ausgehend vom Recht eines jeden auf Selbstbestimmung und gleichberechtigte 
Teilhabe am Leben in der Gesellschaft (vgl. §1 SGB IX), muss zukünftig auch für 
behinderte Menschen die selbstverständliche Möglichkeit bestehen, ohne Barrieren 
am Leben in der Region teilzunehmen und die dafür notwendigen, individuell zuge-
schnittenen personenzentrierten Dienstleistungen zu erhalten. Die Eingliederungshil-
fe ist dabei, basierend auf dem Wunsch- und Wahlrecht des behinderten Menschen, 
von einer überwiegend einrichtungszentrierten Hilfe zu einer personenzentrierten 
Hilfe neu auszurichten12, außerdem ist die Barrierefreiheit und gleichberechtigte 
Teilhabe aller BürgerInnen als Querschnittsaufgabe in allen Politikbereichen zu ver-
ankern. Ein solcher Veränderungsprozess muss sich vor Ort, in der konkreten Le-
benssituation von Menschen und in der Ausgestaltung des Dienstleistungsangebots 
konkretisieren. Dies erfordert von den Handelnden neue Denkweisen und professio-
nelle Strategien sowie eine Bereitschaft von Organisationen ihr Dienstleistungsange-
bot weiterzuentwickeln und von Leistungsträgern und der Politik dies aktiv zu unter-
stützen. 
 

                                            
11

 DER BEAUFTRAGTE DER BUNDESREGIERUNG FÜR DIE BELANGE DER BEHINDERTEN 1995 
12 Vgl. Vorschlagspapier der Bund-Länder-Arbeitsgruppe „Weiterentwicklung der Eingliederungshilfe 
für Menschen mit Behinderung“ der Arbeits-und Sozialministerkonferenz, November 2009 
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Mensch zuerst - Eintreten für eigene Rechte und  
Selbstbestimmung  

 
Richtungsweisend bei der Hilfeplanung müssen in Zukunft stärker die Menschen mit 
Behinderung selbst sein. Menschen mit Behinderung selbst - und nicht mehr Platz-
zuweisungen der Leistungsträger - werden in Zukunft entscheiden, wer ihnen im 
Rahmen ihres Rechtsanspruches, z. B. innerhalb eines persönlichen Budgets, hilft. 
Viele Einrichtungen der Behindertenhilfe sind darauf nicht vorbereitet. Sie konnten 
sich bisher darauf verlassen, dass der behinderte Mensch real meist keine Alternati-
ve zu der für ihn vorgesehenen Betreuung hatte, egal ob er die angebotene Hilfe als 
für sich wirklich hilfreich empfand oder nicht. Der neue Maßstab sollte sein, dass wir 
Dienste entwickeln, die von denen, die wir unterstützen wollen, auch als wirklich hilf-
reich erlebt werden. NutzerInnenkontrolle sollte ein selbstverständlicher Bestandteil 
von Qualitätssicherung im Bereich der Behindertenhilfe sein.13  
Auf einem Seminar berichteten körper- und mehrfachbehinderten Jugendliche ihre 
Erfahrung, dass das, was ihnen als Hilfe angeboten wurde, für sie oft eher diskrimi-
nierend war, dass sie sich klein gefühlt haben, dass sie das Gefühl hatten, sie müss-
ten sich rechtfertigen und dass sie nicht das Gefühl hatten, dass die - sicherlich gut 
gemeinte - Hilfe, auch wirklich hilfreich für sie war. 
 
Es gibt eine mittlerweile weltweite Selbstvertretungsbewegung, die sich „People 
First“ nennt. Dies ist ein unterstützter Zusammenschluss von Menschen mit soge-
nannter Lern- und geistiger Behinderung. Der Name „People First“ weist auf ihre 
Forderung hin, sie zuerst als Menschen und nicht als „Geistigbehinderte“ zu sehen. 
Ziel der People First Gruppen ist es, für die eigenen Rechte einzutreten, sich gegen-
seitig zu helfen und etwas in ihrem Leben verbessern. Viele d Gruppen werden von 
sogenannten „UnterstützerInnen“ unterstützt, dies sind unabhängige Menschen, die 
der Gruppe bei der Organisation und Verwirklichung der Ziele der Gruppe hilft, ohne 
jedoch die inhaltliche Gestaltung zu beeinflussen. 
 
Die Idee von People First14 hat sich seit der Gründung der ersten People First Grup-
pe 1974 in Oregon in den USA auch auf andere Länder ausgeweitet. So gibt es Pe-
ople First Gruppen mittlerweile weltweit in 43 Ländern15.  
In Deutschland wurde in Folge der Lebenshilfetagung „Ich weiß doch selbst, was ich 
will“ im Herbst 1994 im Rahmen des Modellprojekts „Wir vertreten uns selbst“ 16 von 
1997 bis 2001 bundesweit der Aufbau von People First Gruppen unterstützt und 
zahlreiche Materialien herausgegeben. Seit 2001 gibt es die bundesweite Selbstver-
tretungsorganisation „Mensch zuerst - Netzwerk People First Deutschland e.V.“17 
und zahlreiche lokale Mensch zuerst-Gruppen. Sie unterstützen sich gegenseitig, 
unternehmen etwas gemeinsam und sind politisch aktiv. Sie sind bei Anhörungen auf 
der politischen Ebene, bei Tagungen und Seminaren als ReferentInnen vertreten, 
entwickeln Materialien in Leichter Sprache und führen verschiedene Projekte z.B. 
zum Thema „Wohnen, wie ich will“ oder Gesundheit durch. In den letzten Jahren hat 
es mehrere große bundesweite People First Tagungen gegeben.  
 

                                            
13 GROMANN 1996 
14 PEOPLE FIRST 1995, GÖBEL 1995, ROCK 1996 
15 http://www.peoplefirstsv.com/people_first_history.htm  
16 WIR VERTRETEN UNS SELBST 2002 
17 Kontaktadresse: Mensch zuerst - Netzwerk People First Deutschland e.V., Kölnische Str. 99,  
34119 Kassel, Tel. 0561 7288555, Internet: www.menschzuerst.de 
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Es wurde ein Forderungskatalog18 mit verschiedenen Themenbereichen erstellt, der 
u.a. folgende Forderungen enthält: 
 
 

Forderungen von Mensch zuerst 
 

1. Forderungen für den Bereich Arbeit 
• Wir wollen uns aussuchen, wo und was wir arbeiten. 
• Wir wollen mehr „normale“ Arbeitsplätze in der freien Wirtschaft. 
• Wir wollen das Recht auf Unterstützung am Arbeitsplatz und in der Ausbildung. 
• Wir wollen als richtige Kollegen behandelt werden. 
• Wir wollen gerechten Lohn. 
 

2. Forderungen für den Bereich Wohnen 
• Wir wollen uns aussuchen können, wo wir wohnen und wie wir wohnen. 
• Wir wollen mehr gute Unterstützung, auch in unserer eigenen Wohnung. 
• Wir wollen in Wohneinrichtungen selber bestimmen, mit wem wir wohnen und wie 

unser Zimmer aussieht, was wir am Tag machen und wann wir es machen. 
 

3. Forderungen für Partnerschaft und Elternschaft 
• Wir haben das Recht, auch Beziehungen zu haben und mit unseren Partnern 

zusammenzuleben. 
• Wir wollen auch heiraten dürfen. 
• Wir wollen auch Kinder haben dürfen und selber entscheiden, ob wir Kinder ha-

ben oder nicht. 
 

4. Forderungen für Frauen mit verschiedenen Fähigke iten 
• Wir wollen vor Missbrauch und Gewalt geschützt werden. Es soll strengere Stra-

fen für Leute geben, die uns missbrauchen oder uns Gewalt antun. 
• Es darf nicht erlaubt sein, dass wir sterilisiert werden, ohne dass wir gefragt wer-

den. 
• Wir brauchen Räume, in denen wir Frauen uns treffen können. 
 

5. Forderungen für die Freizeit 
• Wir wollen auch mit anderen zusammen was machen. 
• Wir wollen Freizeitangebote auch bezahlen können oder weniger Eintritt zahlen. 
• Wir wollen wissen, welche Freizeitangebote es gibt. Deshalb sollen die Pro-

gramme zum Beispiel in leichter Sprache geschrieben werden. 
 

6. Allgemeine Forderungen an Gesellschaft und Polit ik 
• Wir wollen kein Mitleid. Wir wollen akzeptiert sein.  
• Wir wollen nicht, dass über uns gesprochen wird, man soll mit uns sprechen. 
• Wir haben auch das Recht zu leben. Behinderte Kinder sollen nicht getötet wer-

den. 
• Wir wollen mit nichtbehinderten Kindern zusammen in den Kindergarten und die 

Schule gehen. Wir wollen mit Nichtbehinderten zusammen arbeiten. Wir wollen 
nicht automatisch in Sonderschulen oder Werkstätten gehen müssen. 

• Wir wollen unsere Rechte kennen. Wir wollen, dass uns unsere Rechte erklärt 
werden. Alle wichtigen Gesetze und unsere Rechte soll es auch in leichter Spra-
che geben, damit wir sie auch verstehen. 

 

                                            
18 NETZWERK PEOPLE FIRST DEUTSCHLAND 2002 
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Das Recht behinderter Menschen auf Inklusion, d.h. selbstverständlich in allen Be-
reichen des gesellschaftlichen Lebens teilzuhaben und das Ernstnehmen jeder ein-
zelnen Person sind für mich wichtige Ausgangspunkte, um zu einer neuen Form der 
Teilhabeplanung mit Menschen mit Behinderungen zu kommen.  

 
Inklusion 

Das politische Leitziel der Inklusion meint die Teilhabe aller  Menschen im Gemein-
wesen und will Ausgrenzung aufgrund von Unterschiedlichkeit wie z. B. Behinderung, 
ethnischer Hintergrund, Geschlecht, Alter oder Leistungsfähigkeit verhindern.19  
 
Der Begriff der Inklusion ist mittlerweile im Behindertenbereich in aller Munde. Oft-
mals wird der bislang geläufige Begriff der Integration einfach durch den „modernen“ 
Begriff der Inklusion ausgetauscht. Doch diese Umetikettierung ignoriert den innova-
tiven Kern des Inklusionsbegriffes. Inklusion meint die gleichberechtigte Teilhabe 
aller in ihrer Verschiedenheit in allen Lebensbereichen. Niemand soll ausgesondert 
werden, weil er anders ist. Es geht aber nicht alleine, um die Teilhabe von Menschen 
mit Behinderung. Ebenso geht es um die gleichberechtigte Teilhabe von Menschen 
mit Migrationshintergrund, Menschen mit unterschiedlicher sexueller Orientierung, 
Menschen mit unterschiedlichen religiösen Bekenntnissen, junge und alte Men-
schen, Frauen und Männer, Menschen mit und ohne Kinder – also um alle Men-
schen in ihrer Unterschiedlichkeit.  
 
Inklusion lässt sich auf individueller Ebene als die Verwirklichung von persönlich be-
deutsamen Lebenszielen und Teilhabe in allen relevanten gesellschaftlichen Berei-
chen beschreiben. Inklusion verweist aber auch auf das Gemeinwesen, den sozialen 
Nahraum, indem Teilhabe gelebt werden soll. Inklusion muss deshalb im sozialen 
Nahraum beginnen, Erfahrungen von gelingender Vielfalt und Toleranz von Unter-
schiedlichkeit  ermöglichen und neue Formen der Unterstützung zielgruppenüber-
greifend dafür anbieten.  
 
Persönliche Zukunftsplanung und Sozialraumorientierung sind zwei konzeptionelle 
und methodische Ansätze, die gut zu diesen Zielsetzungen passen und sich gegen-
seitig ergänzen. Persönliche Zukunftsplanung richtet dabei die Aufmerksamkeit zu-
nächst auf das Individuum, versucht seine Stärken und Fähigkeiten, seine Ressour-
cen und Möglichkeiten, Zukunftswünsche zu erkunden und gemeinsam mit der Per-
son Veränderung zu ermöglichen. Sozialraumorientierung nimmt hingegen gezielt 
die Möglichkeiten und Ressourcen des Gemeinwesens in den Blick und versucht sie 
für das Leben der dort Lebenden nutzbar zu machen. Beides ist notwendig, um Ver-
änderung zu bewirken.  
 

 

                                            
19 der folgende Abschnitt ist entlehnt aus DOOSE 2010a 
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Ausgangspunkt Plätze nah am Haus -  
Sozialraumorientierung  

 
Das Konzept der Sozialraumorientierung  richtet den Blick auf wesentliche Aspekte 
gelingender Inklusion: Die konsequente Orientierung an den Interessen und am Wil-
len der unterstützten Person und die Nutzung der Ressourcen der Menschen und 
des Sozialraums. Das Konzept der Sozialraumorientierung kommt aus der Kinder- 
und Jugendhilfe und wird nun seit einiger Zeit auch verstärkt im Bereich der Behin-
dertenhilfe diskutiert. Eine neue Form des gesellschaftlichen Umganges mit Men-
schen mit Behinderung kann meiner Ansicht nach nur aus dem Nahbereich erwach-
sen. Ein Zitat von Eleanor Roosevelt beschreibt diesen Zusammenhang für mich 
sehr eindrücklich: 
 

 „Und letztendlich kommt es doch immer auf dasselbe an, wenn wir über Men-
schenrechte sprechen. Es geht um die Plätze nah am Haus. So nah und so klein, 
dass sie auf keiner Weltkarte wiederzufinden sind. Doch ist genau dies die Welt ei-
nes jeden Individuums; die Nachbarschaft, in der wir wohnen; die Schule, in die wir 
gehen; die Fabrik, der Bauernhof oder das Büro, wo wir arbeiten. Das ist der Ort, wo 
jeder Mann, jede Frau oder jedes Kind die gleichen Rechte sucht, gleiche Chancen, 
Gleichbehandlung ohne Diskriminierung. Wenn diese Rechte dort nichts bedeuten, 
dann bedeuten sie auch anderswo nichts. Ohne gezieltes Handeln von jedem, der 
sich dem verbunden fühlt, dies im Nahbereich zu verwirklichen, hat es wenig Sinn, 
nach einem derartigen Fortschritt für den Rest der Welt zu streben.“ 20  
 

Die methodischen Prinzipien der Sozialraumorientierung sind21: 
(1) Orientierung an den Interessen und am Willen 
(2) Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfe 
(3) Nutzung der Ressourcen der Menschen und des Sozialraums 
(4) Zielgruppen- und bereichsübergreifender Ansatz 
(5) Kooperation und Koordination 

 

Diese Prinzipien passen sehr gut zur Leitorientierung der Inklusion und zu der Per-
sönlichen Zukunftsplanung. Das Konzept der Sozialraumorientierung bietet außer-
dem eine Vielfalt von methodischen Ideen zur Nutzung der Ressourcen im Sozial-
raum22. 
Das Konzept der Sozialraumorientierung verweist dabei mit dem SONI-Modell auf 
vier bedeutsame Ebenen23: 
(1)    Sozialstrukturelle-sozialpolitische Ebene 
(2)  Organisationsebene 
(3)  Netzwerksebene  
(4)  Individuelle Ebene 
 

Auf der individuellen Ebene geht es darum, orientiert an den Interessen und am 
Willen der Person, Kompetenzen und Spielräume zu vergrößern, Zugang zu Res-
sourcen zu ermöglichen und persönliche Ziele zu erreichen. Persönliche Zukunfts-
planung bietet sich als methodischer Zugang zu individuellen Veränderungsprozes-
sen an. 

                                            
20 Eleanor Roosevelt zitiert nach VON LÜPKE 1994, 8 
21 HINTE/TREEß 2007, S. 45 ff 
22 vgl. FRÜCHTEL, CYPRIAN, BUDDE 2007b 
23 vgl. FRÜCHTEL, CYPRIAN, BUDDE 2007a 
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Auf der Netzwerkebene  geht es einerseits darum die persönlichen und professionel-
len Netzwerke einer Person zu nutzen. Die persönlichen Netzwerke von Menschen 
mit Behinderung sind dabei manchmal klein, belastet, löchrig oder gar bewusst ge-
kappt worden. Das professionelle Netzwerk nimmt vielfach einen immer größer wer-
denden Raum im sozialen Umfeld der Person ein. Dennoch sind auch diese Verbin-
dungen häufig nur teilweise miteinander verbunden, stehen in Spannungsverhältnis-
sen zueinander und sind nicht immer tragfähig. Es geht auf dieser Ebene darum, die 
Person zu unterstützen, ihre Netzwerke zu nutzen, ggf. neu aufzubauen, zu (re-) ak-
tivieren, zu pflegen, zu entlasten und zu koordinieren. Ein methodischer Zugang zu 
dieser Vernetzung im Einzelfall sind selbst gewählte Unterstützungskreise, in denen 
von der planenden Person ausgewählte Menschen  aus dem persönlichen und pro-
fessionellen Bereich, die Person bei ihrer Persönlichen Zukunftsplanung und deren 
Umsetzung unterstützen.   
Auf der Netzwerkebene geht es aber anderseits auch darum, träger- und zielgrup-
penübergreifende Vernetzungsstrukturen zu nutzen. Dabei geht es neben den zu-
meist vorhandenen, trägerübergreifenden, zielgruppenspezifischen Vernetzungstruk-
turen, darum zielgruppenübergreifend sich im Sinne von Gemeinwesenarbeit in die 
Gestaltung des regionalen Gemeinwesens für alle Bürger einzubringen.  
 
Auf der Organisationsebene  geht es darum basierend auf den individuellen Zu-
kunftsplänen der unterstützten Menschen personenzentrierte Dienstleistungen im 
Gemeinwesen anzubieten und weiterzuentwickeln. Ein wichtiges Kriterium ist dabei, 
ob die Unterstützung von den Unterstützten auch als wirklich hilfreich zur Erreichung 
ihrer persönlichen Ziele wahrgenommen wird und zu einer größeren Teilhabe im 
Gemeinwesen beiträgt. Es macht keinen Sinn Persönliche Zukunftsplanung in einer  
Organisation einzuführen, wenn diese sich nicht als lernende Organisation begreift, 
die auf der Basis der persönlichen Zukunftspläne ihr Unterstützungsangebot flexibel 
gestaltet und weiterentwickelt. Ein methodischer Zugang ist zum Beispiel aus den 
Persönlichen Zukunftsplanungen im Rahmen eines Strategietages mit allen Beteilig-
ten, Themen und Herausforderungen für die weitere Entwicklung des Unterstüt-
zungssystems der Organisation und der Region zu identifizieren24. Methoden der 
Persönlichen Zukunftsplanung wie PATH25 können nicht nur auf der Ebene der Per-
son, sondern auch für die Entwicklung von Projekten und Organisationen genutzt 
werden.  
 
Auf der sozialstrukturellen-sozialpolitischen Ebene  geht es darum, die gesetzli-
chen Grundlagen und strukturellen Voraussetzungen für ein inklusives, barrierefreies 
Gemeinwesen und ein personenzentriertes Hilfesystem zu schaffen. Die UN-
Konvention über die Rechte von Menschen mit Behinderungen wird in den nächsten 
Jahren ein wichtiger Bezugspunkt sein, um die Dienstleistungen für Menschen mit 
Behinderungen gemeindenäher und betrieblicher auszurichten. Die Eingliederungs-
hilfe ist dabei, basierend auf dem Wunsch- und Wahlrecht des behinderten Men-
schen, von einer überwiegend einrichtungszentrierten Hilfe zu einer personenzent-
rierten Hilfe neu zu justieren26. Die Weiterentwicklung von Inklusion bedarf eines ko-
ordinierten politischen Vorgehens im Sinne einer regionalen Teilhabeplanung27, um 
Inklusion in allen Politikbereichen zum wirksamen politischen Leitziel zu machen, 
Barrieren abzubauen und Dienstleistungen und Bildung inklusiv auszurichten. 

                                            
24 BENNET/SANDERSON 2010 
25 O’BRIEN, PEARPOINT, KAHN 2010 
26 vgl. ASMK 2009 
27 vgl. ROHRMANN 2009 
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Bereiche Persönlicher Zukunftsplanung 
 

Bei der Persönlichen Zukunftsplanung geht es um die Gestaltung der Lebensräume 
„nah am Haus“. Wie möchtest du leben? Wovon träumst du? Was soll aus dir wer-
den? Dieses sind Beispiele für Leitfragen innerhalb von Persönlicher Zukunftspla-
nung. Viele dieser Fragen sollten offene Fragen im guten Sinne sein, Such- und Ori-
entierungsfragen innerhalb eines gemeinsamen Prozesses.  
 
 

  
Abb. 1: Die Ausgangsfrage 
 
 
Persönliche Zukunftsplanung bietet sich immer dann besonders an, wenn sich die 
Lebenssituation verändert (z. B. Übergang von der Schule in den Beruf, Auszug von 
zu Hause, aus der Wohngruppe) oder verändern soll. Sie kann z. B. folgende Berei-
che umfassen: 
 

Bereiche Persönlicher Zukunftsplanung: 
 
• Bildung, Schule 
• Arbeit  
• Freizeit 
• Familie 
• Wohnen (WG, Wohnheim, Wohngruppe, eigene Wohnung) 
• Selbstvertretung 
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Kriterien Persönlicher Zukunftsplanung 
 

Institutionelle Hilfeplanung versus Persönlicher Zu kunftsplanung 
 

Persönliche Zukunftsplanung stellt eine neue Form der Planung der Unterstützung 
mit Menschen mit Behinderung dar. Die traditionelle Hilfeplanung in der Behinder-
tenhilfe wird als eine eher institutionelle Hilfeplanung charakterisiert, dem die verän-
derte Sichtweise der Persönlichen Zukunftsplanung entgegengestellt wird. In den 
letzten Jahren hat sich eine Praxis individueller Hilfeplanung28 entwickelt, die zwi-
schen diesen Polen zu verorten ist. Folgende Gegenüberstellung von institutioneller 
Hilfeplanung und Persönlicher Zukunftsplanung soll die unterschiedlichen Zugänge 
verdeutlichen: 
 

 

Orientierung an Behinderung  
Die traditionelle Hilfeplanung in der Behindertenhilfe ist behinderungsorientiert. Dem 
liegt die Annahme zugrunde, es sei besonders wichtig zu wissen, welche Behinde-
rung jemand hat, um ihm seiner Behinderung entsprechende Bildungs-, Wohn-, Ar-
beits- und Freizeitangebote zu machen. Dies zeigt sich an verschiedenen Punkten: 
• So werden Pädagogen als Sonderpädagogen für bestimmte Behinderungsarten 

ausgebildet.  
• So gibt es viele Einrichtungen und Maßnahmen, die erstens nur für Menschen mit 

Behinderungen und zweitens wiederum nur für eine bestimmte Behinderungsart 
angeboten werden: Kindergärten, Schulen, Wohnheime, Werkstätten, Arbeitsas-

                                            
28 LEBENSHILFE WIEN 1994, EV. STIFTUNG ALSTERDORF 1999, BECK, LÜBBE 2002, LANDSCHAFTSVERBAND 
RHEINLAND 2010, MINISTERIUM FÜR ARBEIT, SOZIALES, FAMILIE UND GESUNDHEIT DES LANDES RHEINLAND-
PFALZ 2005, GROMANN 2010, DEUTSCHER VEREIN FÜR ÖFFENTLICHE UND PRIVATE FÜRSORGE 2009 

Persönliche Zukunftsplanung 
 

• Orientierung an der individuellen Person 
• Suche nach Fähigkeiten und Stärken 
• Ziel: Erweiterung der Lebensqualität 
 
• Hilfeplanung abhängig von der Person, Familie, 

Freunde und Fachleuten, verlangt mit der Per-
son Zeit zu verbringen, um sie kennen zu ler-
nen, und gemeinsam eine gute Beschreibung zu 
erarbeiten  

• "Geschichten", Episoden von Menschen, die die 
Person gut kennen 

• Sieht die Person im Kontext des regulären Le-
bens in der Region 

 
 
• Bringt Menschen zusammen durch die Identifi-

zierung von Gemeinsamkeiten 
• Verfahrensweise nicht vorgeschrieben, Blick-

richtung planende Person 
• Person steuert den Plan und die Aktivitäten 
 
• Zielrichtung: Stärkung und Verwirklichung der 

Ziele des Planenden durch das Angebot geeig-
neter individueller Maßnahmen, lernende Orga-
nisation 

 

Institutionelle Hilfeplanung 
 

• Orientierung an Behinderung 
• Betonung von Defiziten und Bedürfnissen 
• Ziel: oft Reduzierung von negativen Verhal-

tensweisen 
• Hilfeplanung abhängig vom professionellen 

Urteil, oft standardisierte Tests und Begutach-
tungen 

 
 
• Schriftliche Berichte 
 
• Sieht die Person im Kontext der verfügbaren 

Maßnahmen und Behinderteneinrichtungen, 
dies sind oft Lebensräume speziell für Men-
schen mit Behinderungen 

• Professionelle Distanz durch Betonung der 
Unterschiede 

• Staatlich geregelte Verfahrensweisen, Blick-
richtung Kostenträger 

• Person ist an der Erstellung der Hilfeplanung 
(oft nur teilweise) beteiligt  

• Zielrichtung: Stärkung und Ausbau der Institu-
tion durch Angebot geeigneter Maßnahmen 
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sistenz, Freizeitklubs, Beratungsstellen, die nur Menschen mit geistiger Behinde-
rung offenstehen sind ein Beispiel dafür. In Deutschland gibt es allein 10 ver-
schiedene Sonderschularten für die unterschiedlichsten Behinderungsarten.  

• Um Zugang zu gewissen Hilfestrukturen zu bekommen, muss ich als Folge dar-
aus eine entsprechende, offiziell ausgewiesene Behinderung mitbringen. Man 
kann beispielsweise nicht ohne weiteres von der Hamburger Arbeitsassistenz, ei-
nem Integrationsfachdienst für Menschen mit Behinderung, begleitet werden, 
wenn man nicht vom Versorgungsamt als „geistig behindert“ eingestuft ist, selbst 
wenn man die Unterstützung am Arbeitsplatz benötigen würde. Eine Vorlesekraft 
kann man nur bekommen, wenn man blind ist, auch wenn man z. B. als Analpha-
bet oder Mensch mit Lernschwierigkeiten dieselbe Hilfe gebrauchen könnte.  

 

Die These der traditionellen Behindertenpädagogik ist also, dass z. B. das Merkmal 
„Geistige Behinderung“ etwas aussagt, wie der so Bezeichnete wohnen will oder 
muss, was und wie er lernen kann, wie und mit wem er seine Freizeit verbringt und 
welcher Beruf für ihn in Frage kommt und welche Unterstützung er in all diesen Be-
reichen benötigt. Die Behinderungsart wird somit bestimmend für die Möglichkeiten 
der Lebensgestaltung. 

Orientierung an der individuellen Person 
Persönliche Zukunftsplanung verweist darauf, dass es wichtig ist, die einzelne Per-
son zu sehen. Die Aussage „geistige Behinderung“ dagegen abstrahiert von der Indi-
vidualität und Subjekthaftigkeit einer Person, wie FEUSER in seinem Aufsatz „Geistig-
behinderte gibt es nicht“ richtig feststellt.29  
Die Gruppe der beispielsweise mit dem Etikett „geistig behindert“ Versehenen ist 
außerdem sehr heterogen. Menschen mit der gleichen Behinderung haben derart 
unterschiedliche Interessen, Neigungen, Stärken und Eigenschaften wie die Gruppe 
der Nichtbehinderten, dass es den „Geistigbehinderten“, den „Körperbehinderten“, 
den „Autisten“ oder den „psychisch Behinderten“ in der Realität nicht gibt.  
Persönliche Zukunftsplanung sieht den einzelnen Menschen als einzigartiges Indivi-
duum mit seinen Fähigkeiten, Stärken, Interessen und Träumen. 
 

Betonung von Defiziten und Bedürfnissen 
Die klassische Hilfeplanung im Behindertenbereich setzt bei den Defiziten und unter-
stellten Schutzbedürfnissen einer Person mit Behinderung an. Wir sind professionell 
darin einen Blick zu haben, wo die Defizite von jemandem liegen und als nächstes 
einen Plan aufzustellen, wie er an den Defiziten arbeiten kann.  
Wenn ich mir diese professionellen „Gut-Achten“ ansehe, vermisse ich häufig das 
sorgsame Achten des Guten, der Fähigkeiten und Stärken. Ich frage mich, wie es 
Ihnen gehen würde, wenn Sie von ihrem Arbeitgeber ein Zeugnis bekämen, in dem 
ausschließlich das stehen würde, was Sie nicht können. Sie würden wahrscheinlich 
Wut entbrannt zum Arbeitgeber gehen und sich über diese Unverschämtheit be-
schweren. Für Menschen mit Behinderung sind dagegen sogenannte Gutachten üb-
liche Praxis, die eher den Charakter von „Schlecht-Achten“ haben und die die Defizi-
te und Auffälligkeiten der Person auflisten. Der Zugang zu Fördermitteln ist z. B. in 
der Regel so gestaltet, dass ich die Behinderung und Defizite einer Person beson-
ders betonen muss, um sie weiterhin unterstützen zu können (Etikettierungs-
Ressourcen-Dilemma30). 

                                            
29 FEUSER 1996 
30 vgl. WOCKEN 1996 
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Betonung von Interessen und Fähigkeiten 
Persönliche Zukunftsplanung geht davon aus, dass wir Möglichkeiten für Menschen 
z. B. im Arbeits- und Freizeitbereich eher finden, wenn wir wissen, was eine Person 
interessiert, wo ihre Motivation liegt, was denn ihre Fähigkeiten und Stärken sind, bei 
alledem was sie auch nicht kann. Wenn Sie versuchen würden, eine Liste von den 
Dingen aufzustellen, die Sie nicht können, würde sie wahrscheinlich unendlich lang 
werden. So sprechen die meisten von uns mehr Sprachen der Welt nicht, als wir 
sprechen können. Wenn wir, bei all den Dingen, die wir nicht können, dennoch eini-
germaßen glücklich und erfolgreich im Leben sind, liegt das daran, dass wir unsere 
Fähigkeiten, Interessen und Möglichkeiten nutzen und die Dinge tun, die dem nahe 
kommen. 

Ziel der Planung: Reduzierung von negativen Verhalt ensweisen 
Das Ziel der traditionellen Hilfeplanung in Einrichtungen ist häufig, negative Verhal-
tensweisen zu reduzieren. Die Person mit Behinderung soll beispielsweise nicht 
mehr aggressiv sein, weglaufen oder unordentlich sein.  

Ziel der Planung: Erweiterung von Lebensqualität 
Persönliche Zukunftsplanung zielt darauf ab, die Lebensqualität der Person zu ver-
bessern und neue Rollen und Verhaltensweisen kennenzulernen und deren Erwerb 
zu unterstützen.  

Hilfeplanung auf der Basis von professionellem Urte il durch Gutachten, Tests, 
Berichte 
Traditionelle Hilfeplanung ist abhängig vom professionellen Urteil, z. B. in Form von 
standardisierten Tests, Begutachtungen und schriftlichen Berichten.  
Gutachter verbringen oft nur kurze Zeit mit der Person mit Behinderung, um dann ein 
diagnostisches Urteil über sie zu fällen. Wenn man einige Gutachten betrachtet, hat 
man oft den Eindruck, dass sie mehr über die Person aussagen, die das Gutachten 
geschrieben hat, als über die beschriebene Person mit Behinderung.  
Das Problem bei diesen Gutachten ist, dass sie die Zukunft eines Menschen mit Be-
hinderung bestimmen dürfen. Auf der Grundlage eines statusdiagnostischen Blickes 
auf die Defizite und Behinderungen der Person wird prognostiziert, was in Zukunft 
von ihr zu erwarten sei. Traditioneller Weise ist man davon ausgegangen, dass von 
Menschen mit Behinderung nicht allzu viel zu erwarten sei. Dies führte dann in der 
Folge zur Reduzierung ihrer Erfahrungs- und Entwicklungsmöglichkeiten.  
 

Tests sind meist auch keine Hilfe dabei zu erkennen, wie die Zukunft einer Person 
aussehen könnte. Ich habe vor einigen Jahren eine junge Frau in einer Wohngruppe 
des Rauhen Hauses betreut, die zum Eignungstest bei der Agentur für Arbeit muss-
te. Die Absicht dieses Tests war es, ihr zu helfen, eine berufliche Perspektive zu fin-
den. Der Psychologe bei der Agentur für Arbeit erklärte ihr einige Wochen später, 
sicherlich sehr vorsichtig und einfühlsam, dass sie eigentlich in allen Bereichen er-
hebliche Defizite verglichen mit der Normalbevölkerung habe. Die junge Frau brachte 
das professionelle Urteil über sie sehr gut auf einen Punkt, indem sie fragte: „Sie 
meinen also, dass ich wieder zurück in den Kindergarten gehen soll?“ Diese Ge-
schichte macht für mich deutlich, wie wir in der Absicht, Zukunftsperspektiven für 
eine Person zu entwickeln, die Menschen so klein machen können, dass sie sich 
wieder als Kindergartenkinder fühlen. Die Frage ist, wie wir Methoden der Hilfepla-
nung entwickeln können, die Menschen stärken statt klein machen. 
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Persönliche Zukunftsplanung als informeller Prozess   
gegenseitigen Kennenlernens  

Persönliche Zukunftsplanung geht einen anderen Weg. Sie möchte die Person stär-
ken und ihre Möglichkeiten erkunden. Persönliche Zukunftsplanung ist ein Prozess 
und keine Momentaufnahme. Pläne dürfen sich ändern, man ist nicht auf seine erste 
Erkenntnis festgelegt. Es geht gerade darum, neue Dinge zu erkunden und auszu-
probieren. Jeder kann beeindruckende Geschichten erzählen, was passiert, wenn 
man jemandem etwas zutraut. Menschen entwickeln sich anders, als wir es uns in 
unseren Prognosen haben vorstellen können. Im Bereich der Unterstützten Beschäf-
tigung haben wir etliche Beispiele dafür, dass Gruppenleiter in Werkstätten ihren 
Mitarbeitern nie zugetraut haben, in einem regulären Betrieb zu arbeiten, diese mit 
Unterstützung dann dort nachher aber sehr erfolgreich waren31. 
Persönliche Zukunftsplanung wird bestimmt von der planenden Person mit Behinde-
rung, unter Einbeziehung von der Familie, FreundInnen und Fachleuten. Es kommt 
darauf an, die verschiedenen Perspektiven zu nutzen, um ein Bild von der Person zu 
bekommen. Das Bild fügt sich zusammen, indem ich eine Person kennenlerne und 
mit ihr Zeit verbringe. Geschichten und Episoden von Menschen, die die Person gut 
kennen, sind wichtige Bestandteile in dem Puzzle der Zukunftsplanung.  
Wichtig ist in diesem Zusammenhang, übliche Verwechslungen zu vermeiden: Selbst 
wenn ich auf intensive Unterstützung angewiesen bin, habe ich das Recht trotzdem 
selbst die in meinem Leben wichtigen Dinge zu entscheiden. Selbstständigkeit ist 
keine Voraussetzung von Selbstbestimmung und Selbstständigkeit heißt auch nicht, 
Dinge alleine zu tun. 
Informelle Kontakte werden als besonders wichtig erachtet. Viele der Möglichkeiten, 
die sich in unserem Leben auftun, haben wir über informelle Kontakte erschlossen. 
Wir hören von KollegInnen von einer unausgeschriebenen Stelle oder lassen uns 
von unserem Nachbarn für ein neues Hobby begeistern. Für Menschen mit Behinde-
rungen haben wir uns in der Vergangenheit oft übermäßig auf das formelle Hilfesys-
tem verlassen.  

Person im Kontext von Einrichtungen und Maßnahmen 
Institutionelle Hilfeplanung ist geprägt durch ein Denken in speziellen Einrichtungen 
und Maßnahmen für Menschen mit bestimmten Behinderungen. Dies führt dazu, 
dass Wahlmöglichkeiten eingeschränkt werden, weil es bestimmte, für eine Behinde-
rung zuständige, spezielle Einrichtungen oder Stellen gibt. Der nordamerikanische 
Behindertenpädagoge Wolfensberger soll einmal gesagt haben: „Immer wenn wir im 
Behindertenbereich ein Problem entdecken, setzen wir ihm ein Denkmal und bauen 
ein Gebäude.“ Diese Aussage charakterisiert meiner Ansicht nach zutreffend die tra-
ditionelle Behindertenhilfe in Deutschland. Wir haben viele, im weltweiten Vergleich 
sehr gut ausgestattete Gebäude für jede Problemlage im Leben eines behinderten 
Menschen.  
 

Gebäude haben mehrere Vorteile: 
• in ihnen lässt sich die erkannte Problemgruppe räumlich begrenzen, 
• man kann sie besichtigen und als Beispiel des eigenen behindertenpolitischen 

Engagements vorzeigen, 
• sie sind verwaltungsmäßig planbar. 
 

Dass das Denken in der Behindertenhilfe bis vor einigen Jahren auf Gebäude be-
schränkt war, lässt sich gut an einigen Regelungen erkennen, die stationäre und teil-
                                            
31 vgl. DOOSE 2007 
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stationäre Maßnahmen gegenüber ambulanten Hilfen bevorzugen. So ist die Ein-
kommensfreigrenze für Eltern, deren behinderte erwachsene Kinder im Wohnheim 
betreut werden, erheblich höher, als wenn diese ambulant im eigenen Wohnraum 
betreut werden. Die Rentenversicherung in der Werkstatt für behinderte Menschen 
unterliegt einer besonders günstigen Regelung, die verloren geht, sobald der behin-
derte Mitarbeiter in einem regulären Betrieb ambulant unterstützt wird.  
Institutionelle Hilfeplanung sieht die Person also im Kontext der verfügbaren Maß-
nahmen und Behinderteneinrichtungen. Dies sind oft Lebensräume speziell für Men-
schen mit Behinderungen. Ziele, die nicht mit den vorhanden Maßnahmen und den 
Ressourcen der Institution erreichbar sind, gelten als für die Person nicht erreichbar.  

Person im Kontext des regulären Lebens in der Regio n 
Persönliche Zukunftsplanung sieht die Person im Kontext des regulären Lebens in 
der Region, des Stadtteiles – des Sozialraums. Die Frage ist z. B., welche Möglich-
keiten und Hilfen normalerweise eine Person in der Region zur Verfügung hätte und 
wie man diese nutzen, zugänglich machen und gegebenenfalls erweitern und ergän-
zen kann. 

Professionelle Distanz durch Betonung der Unterschi ede 
Institutionelle Hilfeplanung basiert auf professioneller Distanz durch Betonung der 
Unterschiede zwischen BetreuerInnen und Betreuten. In den Werkstätten für behin-
derte Menschen verstehen sich beispielsweise meist nicht alle dort arbeitenden 
Menschen, ob mit oder ohne Behinderung, als Kolleginnen und prinzipiell gleichbe-
rechtigte MitarbeiterInnen desselben Betriebes, sondern es gibt Angestellte und be-
hinderte MitarbeiterInnen mit unterschiedlichem informellen und formellem Status, 
verschiedenen Toiletten und getrennten Mitarbeitervertretungen. 

Gemeinsame Aktion durch Identifizierung von Gemeins amkeiten 
Persönliche Zukunftsplanung bringt Menschen zusammen durch die Identifizierung 
von Gemeinsamkeiten. Bei der Planung von möglichen Freizeitaktivitäten geht es z. 
B. darum, andere Leute zu finden, die auch gerne angeln, begeistert zum Dom ge-
hen oder Volksmusik hören.  

Staatlich geregelte Verfahrensweise, Blickrichtung Kostenträger 
Institutionelle Hilfeplanung ist gekennzeichnet durch staatlich geregelte Verfahrens-
weisen. Berichte müssen in einem bestimmten zeitlichen Rhythmus abgegeben wer-
den. Die Blickrichtung dieser Hilfeplanung und Evaluation des Erreichten wendet sich 
meist zum Kostenträger, der auf Grundlage der Berichte die Maßnahme weiter bewil-
ligen soll. Die Berichte sind - etwas überspitzt dargestellt - zumeist nach einem ähnli-
chen Muster verfasst: „Karl hat die und die Defizite - wir haben uns bemüht und an 
den Defiziten gearbeitet - er hat leichte Fortschritte gemacht - die Defizite sind aber 
immer noch gravierend, so dass er unserer weiteren Hilfe bedarf“. Diese Art der 
Auswertung der geleisteten Arbeit hat für die Institutionen den Vorteil, dass derjeni-
ge, der die Unterstützung des Menschen mit Behinderung erbringt, die Qualität der 
Unterstützung selbst bewertet. Ich habe selten Eingeständnisse von schlechter Un-
terstützung oder mangelhaften institutionellen Rahmenbedingungen als Ursache für 
die Nichterreichung eines gesteckten Zieles gelesen. Im Zweifelsfall kann die man-
gelnde Sozialkompetenz oder die Behinderung der unterstützten Person dann als 
Entschuldigung herhalten. Die unterstützte Arbeitnehmerin Linda Gaeke hat diese 
einseitige Vorgehensweise sehr gut auf den Punkt gebracht, indem sie sagte: „Ich 
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werde ständig getestet, begutachtet und bewertet, aber für mich gibt es keine Gele-
genheit denselben Personen zu sagen, was hilfreich für mich ist und was nicht.“32 

Informeller Prozess, Blickrichtung planende Person 
Persönliche Zukunftsplanung ist ein informeller, nicht vorgeschriebener Prozess. Im 
Blickpunkt steht die planende Person. Der Erfolg der Unterstützung muss sich daran 
messen lassen, ob die gesteckten Ziele erreicht wurden und sich die Lebensqualität 
der unterstützten Person subjektiv verbessert hat. Dazu wird die Planung mit der 
Person selber in regelmäßigen Abständen durchgegangen und aktualisiert. Die Qua-
lität der Unterstützung wird also durch die unterstützte Person selbst bewertet. 33 

Beteiligung der Person mit Behinderung an der Hilfe planung 
In der traditionellen Form der Hilfeplanung in der Behindertenarbeit wird dagegen die 
Person mit Behinderung an der Aufstellung der Hilfeplanung lediglich mehr oder 
minder beteiligt. Selbst, wenn die Person dabei ist, ist noch nicht gewährleistet, dass 
sie ernst genommen, wertgeschätzt und im Mittelpunkt des Interesses steht. Oft 
werden Hilfeplanungstreffen oder Teilhabekonferenzen, wie sie neuerdings vielerorts 
heißen, eher als Vorladung, als Tribunal erlebt, als als hilfreiches Zusammentreffen 
von Unterstützern, die die Person bei der Umsetzung ihrer Pläne nach Kräften unter-
stützen. In einer Teilhabekonferenz, in der sich alle TeilnehmerInnen mit Namen und 
Funktion vorgestellt hatten, brachte die angebliche Hauptperson ihre Position auf 
dem Punkt, indem sie sich auch mit Namen vorstellte und hinzufügte: „Ich habe hier 
keine Funktion“. Das entsprach auch ziemlich genau dem Setting dieser Konferenz, 
in der Fachleute über die Person redeten und über ihren Kopf hinweg aushandelten, 
was wohl in ihrem Fall fachlich geboten sei.  

Kontrolle des Person mit Behinderung über ihren Pla n 
Ein entscheidendes Moment der Persönlichen Zukunftsplanung ist, dass die Person 
mit Behinderung ihren Plan und die Aktivitäten mit der notwendigen Unterstützung 
selbst steuert. Dazu braucht sie gute Informationen in verständlicher Sprache, echte 
Wahlmöglichkeiten und vor allem eine wertschätzende Atmosphäre, in der ihr die 
Kompetenz auch zugestanden wird über ihr Leben und die für sie passende Unter-
stützung auch selbst zu entscheiden. 

Zielrichtung: Stärkung und Ausbau der Institution           
durch das Angebot geeigneter Maßnahmen 
Die vorherrschende Zielrichtung einer institutionellen Hilfeplanung ist die Stärkung 
und Ausbau der Institution durch das Angebot geeigneter Maßnahmen. Welche 
Maßnahmen angeboten werden, richtet sich beispielsweise u.a. danach, in welchen 
Bereichen gerade Finanzierungsmöglichkeiten bestehen. 

   Zielrichtung: Stärkung und Verwirklichung der Zi ele des 
Planenden durch das Angebot geeigneter, individuell er Unterstützung 

Persönliche Zukunftsplanung richtet sich auf die Stärkung und Verwirklichung der 
Ziele des Planenden durch das Angebot geeigneter individueller Unterstützung. Die 
Institutionen begreifen sich in diesem Zusammenhang als von den Menschen mit 
Behinderung lernende Organisationen.  

                                            
32 BROOKE 1992, 28 
33 vgl. auch ähnliche Hinweise und methodische Vorschläge zu einer systematischen Nutzerkontrolle in 
Einrichtungen der Behindertenhilfe bei GROMANN 1996, GROMANN/ NIEHOFF 2003 
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Verfahren und Grundsätze der Hilfe- und Teilhabepla nung 
In den letzten Jahren hat sich eine Praxis individueller Hilfeplanung34 entwickelt, die 
personenzentrierter geworden und zwischen klassischer institutioneller Hilfeplanung 
und Persönlicher Zukunftsplanung zu verorten ist. Schaut man sich bundesweit die 
Verfahren zur Hilfe- und Teilhabeplanung an, so stellt man fest, dass es über 60 ver-
schiedene Verfahren zur Bedarfsermittlung gibt35. Verbreitete Verfahren sind:  
• Hilfebedarf von Menschen mit Behinderungen im Bereich „Wohnen“ 

(HMB-W) und im Bereich „Gestaltung des Tages“ (HMB-T) – Metzler-
Verfahren  

• Integrierter Behandlungs- und Rehabilitationsplan (IBRP)36 
• Individuelle Hilfe-/ Teilhabeplanung in Rheinland Pfalz37 
• Individuelle Hilfeplanung (IHP 3) des Landschaftsverbands Rhein-

land38 
• Integrierte Teilhabeplanung (ITP) in Hessen39 
 
Verfahren zur Hilfe- und Teilhabeplanung sind in den letzten Jahren, so gestaltet 
worden, dass sie individueller die persönlichen Hilfebedarfe erfassen. Die Arbeits- 
und Sozialministerkonferenz hat im Rahmen der Reform der Eingliederungshilfe 
Grundsätze für eine zukünftige individuelle Hilfeplanung vorgelegt40:  

a) transparent 
b) alle Lebensbereiche berücksichtigend  
c) interdisziplinär 
d) konsensorientiert 
e) individuell 
f) lebensweltbezogen  
g) zielorientiert 

 
Diese Grundsätze stellen zweifelsohne einen Fortschritt im Hinblick auf eine bun-
desweit einheitlichere, individuelle Hilfeplanung dar. Auch sollen die Hilfe- oder Teil-
habepläne, wie sie neuerdings zunehmend genannt werden, im Rahmen einer Hilfe-
plan- oder Teilhabekonferenz verabschiedet werden. So soll eine individuelle leis-
tungsrechtliche Zuweisung von notwendigen Maßnahmen zur Erreichung von akzep-
tierten persönlichen Zielen gewährleistet werden. Welches persönliche Ziel eines 
Menschen mit Behinderung akzeptabel und welche Maßnahmen als notwendig er-
scheinen, bleibt letztendlich dem Urteil der zuständigen HilfeplanerIn des Leistungs-
trägers überlassen. 
 

                                            
34 LEBENSHILFE WIEN 1994, EV. STIFTUNG ALSTERDORF 1999, BECK, LÜBBE 2002, LANDSCHAFTSVERBAND 
RHEINLAND 2010, MINISTERIUM FÜR ARBEIT, SOZIALES, FAMILIE UND GESUNDHEIT DES LANDES RHEINLAND-
PFALZ 2005, GROMANN 2010, DEUTSCHER VEREIN FÜR ÖFFENTLICHE UND PRIVATE FÜRSORGE 2009 
35 vgl. DEUTSCHER VEREIN FÜR ÖFFENTLICHE UND PRIVATE FÜRSORGE 2009 
36 www.ibrp-online.de 
37 MINISTERIUM FÜR ARBEIT, SOZIALES, FAMILIE UND GESUNDHEIT IN RHEINLAND PFALZ 2005 
38 LANDSCHAFTSVERBAND RHEINLAND 2010 
39 GROMANN 2010 
40 AMSK 2010 
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Unterschiede zwischen individueller Hilfe- und Teil habeplanung und  
Persönlicher Zukunftsplanung 
Individuelle Hilfe- und Teilhabeplanung kann analog zur vorherigen Übersicht der 
institutionellen Hilfeplanung und Persönlichen Zukunftsplanung durch folgende 
Merkmale charakterisiert werden: 
 

 
 
Die Unterschiede zwischen einer modernen, individuellen Hilfe- und Teilhabeplanung 
und Persönlicher Zukunftsplanung werden also geringer. Einige nutzen auch gezielt 
Methoden Persönlicher Zukunftsplanung, um die Bedarfe und Ziele mit der Person 
zu erkunden. Beide Verfahren lassen sich auch gut kombinieren, haben aber einen 
unterschiedlichen Charakter: Während Hilfeplanverfahren primär eine offizielle, leis-
tungsrechtliche Steuerungsfunktion zur Zuweisung von Ressourcen haben, hat eine 
Persönliche Zukunftsplanung einen anderen Fokus. Persönliche Zukunftsplanung ist 
unabhängig von offiziellen Verfahren zur Hilfe- und Teilhabeplanung eine Methode, 
um eine Vorstellung von einer wünschenswerten Zukunft zu entwickeln und diese mit 
einem Unterstützungskreis dann umzusetzen. Persönliche Zukunftsplanung ist im 
Gegensatz zur Hilfeplanung freiwillig, wird mit einem selbst gewählten Kreis von ver-
trauten Unterstützerinnen durchgeführt und dient primär der Verbesserung der Le-
bensqualität und der Erreichung von Zielen der planenden Person. Eine Persönliche 
Zukunftsplanung mit der intensiven Beschäftigung mit der eigenen Person, den ver-
schiedenen Möglichkeiten und Hindernissen, dem Herausfinden der persönlichen  
Ziele und mehreren Treffen mit einem Unterstützungskreis würde den Rahmen eines 
offiziellen Hilfeplanverfahrens in der Regel sprengen, gleichwohl kann eine Persönli-
che Zukunftsplanung eine hervorragende Vorbereitung für eine offizielle, individuelle 
Hilfeplanung sein. Deshalb schlägt GROMANN (2010) vor Persönliche Zukunftspla-
nung als eine der ersten Maßnahmen im Rahmen einer individuellen Teilhabepla-
nung zu bewilligen, wenn eine intensivere persönliche Planung gemacht werden soll.  
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Kernelemente Persönlicher Zukunftsplanung 

Eckpunkte einer Persönlichen Zukunftsplanung: Wirkl ichkeit, Träume & Humor 
 
Ich habe vor Jahren in einem Buch über Problemlösungstechniken41 das Lin-Yutang 
Modell gefunden, das auf anregende Weise das Zusammenwirken dreier wichtiger 
Aspekte Persönlicher Zukunftsplanung veranschaulicht: Wirklichkeit, Träume und 
Humor. 
 

Das Lin-Yutang Modell

Wirklichkeit
Idealis-

mus

Weis-
heit

Realismus Phantasie

Träume    

Wirklichkeit +Träume = Idealismus
Wirklichkeit - Träume = bloße Existenz

Humor + Wirklichkeit  = Realismus
Humor  - Wirklichkeit  = Albernheit

Träume + Humor = Phantasie
Träume -  Humor  = FanatismusHumor

nach Bugdahl 1995  
 

Für Lin Yutang ist der anzustrebende Zustand der Weisheit erreicht, wenn Wirklich-
keit, Träume und Humor zusammenkommen. Fehlt eine Komponente, so kommt es 
zu ungünstigen Konstellationen: So ist Wirklichkeit ohne Träume für ihn bloße Exis-
tenz, sind Träume ohne Humor für ihn Fanatismus oder Humor ohne Wirklichkeit 
Albernheit. Ohne dieses Modell zu ernst nehmen zu wollen, finde ich es eine span-
nende Folie, vor der wir unsere Arbeit reflektieren können. Reduzieren wir nicht die 
Lebenssituation der von uns unterstützten Menschen mit Behinderung auf eine bloße 
Existenz, wenn wir Ihren Träumen nicht zuhören und nur die vermeintliche Wirklich-
keit gelten lassen? Fehlen uns nicht manchmal der Humor und die Freude am Erfolg 
feiern in unserer Arbeit?  
 

Ich will kurz auf die drei Aspekte und ihre Bedeutung für die Persönliche Zukunfts-
planung eingehen: 

                                            
41 BUGDAHL 1995 
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Träume 

Träume sind wichtig 
Träume sind ein wichtiges Element in der Persönlichen Zukunftsplanung. In den 
Träumen liegen unsere kleinen und großen Ziele, unsere Visionen und die Quelle 
unserer Motivation. Sie sind eine wichtige Quelle unserer Inspiration. Nicht jeder 
Traum wird Wirklichkeit werden. Träume haben als Träume auf jeden Fall ihre Be-
rechtigung. Ich wollte auch einmal Astronaut werden und bin es bisher nicht gewor-
den - und trotzdem war es schöner Traum, den ich äußern durfte, ohne ausgelacht 
zu werden. Jede Person verdient einen Menschen, der an sie glaubt, ihre Träume 
ernst nimmt und sich für sie einsetzt.  
 

Träume kann man nicht verbieten 
In der traditionellen Hilfeplanung im Behindertenbereich werden Träume dagegen 
häufig als Problem gesehen. Es würde zu schmerzhaften Verletzungen führen, wenn 
wir die unterstützten Menschen mit Behinderungen nach ihren Träumen fragen wür-
den. Damit würden Hoffnungen geweckt, die nie befriedigt werden können. Den 
hochfliegenden Träumen würde dann der viel schmerzhaftere Fall folgen. Es beste-
he sowieso die Gefahr, dass einige der betreuten Menschen in Träume flüchten, um 
der unangenehmen Realität zu entgehen.  
Doch ich frage: Träumen die von uns unterstützten Menschen nicht sowieso, auch 
wenn sie sich nicht trauen, uns ihre Träume zu erzählen? Ist es wünschenswert, den 
unterstützten Menschen das Träumen abzugewöhnen, bis sie ohne Erwartung, ohne 
Träume sind? Können nicht Träume, denen nicht nachgegangen werden darf und 
die so auch nicht abgearbeitet werden können, nicht eine Person auch blockieren, 
sich auf andere Wege einzulassen? 
Ich kann mit Träumen unterschiedlich umgehen: Ich kann sie als schönen, aber un-
erreichbaren Traum stehen lassen, sie als Vision und Richtungsweiser nutzen, ihre 
Realisierungschancen konkret erkunden oder aus ihnen Ideen für andere mir wichti-
ge Dinge bekommen. 
 

Den Kern von Träumen erkunden 
Eine Möglichkeit, innerhalb von Persönlicher Zukunftsplanung mit Träumen zu arbei-
ten, ist es den Kern zu erkunden:  
Was reizt dich daran Astronaut zu werden? Ist es das Fliegen? Ist es etwas zu tun, 
was nur wenige Menschen getan haben? Ist es die Aufmerksamkeit, die du dann in 
deiner Stadt genießen würdest? Oder der Spaß im Umgang mit der Technik?  
Das Erkunden dessen, was an dem Traum für die Person reizvoll ist, kann zu neuen 
Ideen führen. Wenn z. B. jemand U-Bahn-Wagenfahrer werden will, weil die Uniform 
so toll ist, kommt man vielleicht auf die Spur von anderen Arbeitsmöglichkeiten mit 
toller Uniform. Ich bin z. B. kein Astronaut geworden, habe aber Jahre später Dra-
chenfliegen gelernt, was für mich die Grunderfahrung des Traumes vom Fliegen war.  
Es kann aber auch dazu führen, dass sich mein Traum eines Tages, vielleicht sogar 
unerwartet, verwirklicht. Mir hat einmal jemand gesagt: „Wenn du niemandem deinen 
Traum erzählst, kann ihn auch keiner erfüllen“. Seitdem erzähle ich dann und wann 
von meinen Träumen. Vielleicht hat jemand anderes eine gute Idee für mich, dem 
Traum ein Stück näher zu kommen. Darum geht es bei der Persönlichen Zukunfts-
planung. 
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Träume in gangbare Schritte umwandeln 
Eine weitere Möglichkeit ist, Träume in gangbare Schritte umzuwandeln. Was wäre 
denn der erste Schritt, wenn ich meinen Traum ernst nehmen würde? Wo erkundige 
ich mich, wenn ich Helferin im Kindergarten, Bäcker, Astronaut oder U-Bahn-
Wagenfahrer werden will? Welche Voraussetzungen muss ich erfüllen? Muss ich 
vielleicht erst Lesen lernen oder einen Schulabschluss machen? Wichtig für einen 
solchen Prozess ist, Informationen zu sammeln, mit Leuten zu reden, Dinge auszu-
probieren, um zu sehen, was ich erreichen kann und wo meine momentanen Gren-
zen sind.  
Dinge ausprobieren zu können und zu sehen, ob sie einem wirklich gefallen und zu 
einem passen, ist ein wichtiger Schritt. Ich habe z. B. das Drachenfliegen letztendlich 
aufgeben müssen, da sich in einem Fortgeschrittenen - Lehrgang herausstellte, dass 
ich eine Rechts-Linksschwäche habe und im entscheidenden Moment auf Anwei-
sung des Fluglehrers statt rechts links in den Baum geflogen bin. Ich habe mir dann 
klar gemacht, dass ich gerne auf Dauer körperlich unversehrt bleiben möchte und es 
in Norddeutschland sowieso keine Berge gibt, so dass ich lieber nicht mehr Drachen 
fliege. Aber ich möchte die Erfahrung nicht missen. Es war eine sehr schöne Erfah-
rung, dies ausprobieren zu können, auch wenn ich letztendlich „abgestürzt“ bin. 
 
 

Humor 
 

„Wer schaffen will, muss fröhlich sein", sagt Theodor Fontane. Ich finde, dies ist ein 
guter Leitsatz für unsere Arbeit. Kreativität, neue Ideen und gelungene Aktivitäten 
lassen sich leichter mit Humor erzielen. Humor wirkt auch erleichternd. Miteinander 
Spaß haben ist ein wichtiges Stück Lebensqualität! Für die Persönliche Zukunftspla-
nung heißt dies, den Planungsprozess schön zu gestalten und viel miteinander statt 
übereinander zu lachen. Ein wichtiges Element in Persönlicher Zukunftsplanung ist 
es, Erfolge schön zu feiern.  
 
 

Wirklichkeit 

„Wie lebe ich jetzt - wie möchte ich leben?“ - Pers önliche Ziele im Austausch 
mit anderen entwickeln 
Persönliche Zukunftsplanung begreift die Wirklichkeit als individuell gestaltbar. Es 
geht darum, die Lebenssituation und Lebensqualität der unterstützten Person z. B. in 
den Bereichen Freizeit, Wohnen oder Arbeit konkret zu verbessern. Es geht um Le-
bensplanung und auch Lebensstilplanung im engeren Sinne: Wie lebe ich jetzt, wie 
möchte ich leben? 
 
Die Kraft des Prozesses Persönlicher Zukunftsplanung liegt in seiner Orientierung 
auf die Möglichkeiten in der Wirklichkeit. Die Vielfalt von Ideen kommt dann zustan-
de, wenn man konstruktiv die Wirklichkeit mit verschiedenen Leuten aus verschiede-
nen Perspektiven zu beschreiben, zu drehen und zu wenden beginnt.  

Konkrete Schritte gemeinsam vereinbaren 
Die Vision von einem subjektiv wünschenswerten Leben ist dabei Wegweiser für die 
nächsten konkreten Schritte. Die persönlichen Ziele können z. B. nach der zeitlichen 
Dimension in kurzfristige (in der nächsten Woche), mittelfristige (im nächsten Jahr), 
langfristigen Zielen (in fünf Jahren) und Träume (vielleicht einmal) oder hinsichtlich 
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ihrer Dringlichkeit sortiert werden. Dann werden drei wichtige Ziele ausgesucht und 
in kleine, realistische Schritte zerlegt. Was sind die nächsten wichtigen Schritte, um 
meinen Zielen näher zu kommen? Wie komme ich dorthin? Wer kann mir helfen? 
Persönliche Zukunftsplanung ist nicht nur gemeinsames Brainstorming, sondern vor 
allem auch geteilte Aktion. Keine Zukunftsplanung ohne Aktionsplan: Was sind die 
nächsten Schritte, wer macht was mit wem und bis wann? 
 

Auf dem Weg - konkrete Schritte gemeinsam gehen 
Entscheidend für den Erfolg von Persönlicher Zukunftsplanung ist, dass es mindes-
tens eine Person gibt, die den Plan im Auge hat und dafür sorgt, dass die geplanten 
Dinge auch angegangen und durchgeführt werden. Ziele müssen dafür so konkret 
gefasst und positiv formuliert sein, dass jeder weiß, was zu tun ist. Persönliche Zu-
kunftsplanung ist ein kontinuierlicher Problemlösungsprozess und kein einmaliges 
Gedankenfeuerwerk. Zukunftspläne sollen ein Steuerungsinstrument für gemeinsa-
me Aktionen sein. In der Praxis hat es sich bewährt, um die unterstützte Person her-
um jeweils einen Unterstützungskreis von Menschen zu bilden, die die alltäglichen 
Probleme bei der Umsetzung der persönlichen Zukunftspläne konstruktiv und kreativ 
angehen. Ungewissheiten, Fehlstarts, Rückschläge und Meinungsverschiedenheiten 
werden mit einkalkuliert und führen zu neuen Ausgangspunkten. „Nobody is perfect“ 
- aber alle Beteiligten müssen ernsthaft bemüht sein, den Prozess produktiv zu ges-
talten. 
Die konstruktive, kreative und flexible gemeinsame Auseinandersetzung mit der 
Wirklichkeit ist die Basis jeglicher Persönlichen Zukunftsplanung. 
 

Die organisatorische Anbindung Persönlicher Zukunft splanung 
 

Persönliche Zukunftsplanung kann überall dort stattfinden, wo Menschen sind, die 
ihre Zukunft planen wollen und es Menschen gibt, die ein ernsthaftes Interesse an 
ihnen und ihrer Zukunft haben. Dies kann in der Schule, der Familie, unter Freun-
dInnen, einer Beratungsstelle, der Werkstatt, einer Wohngruppe oder bei ambulan-
ten Assistenzdiensten im Bereich Wohnen, Arbeit und Freizeit sein.  
 

Es gibt aber auch Vorschläge, Persönliche Zukunftsplanung von einrichtungs-
unabhängigen ModeratorInnen oder bei Selbst-Bestimmt-Leben-Beratungsstellen 
durchführen zu lassen, um ein Gegengewicht zu den Interessen der beteiligten Be-
hinderteneinrichtungen und echte Wahlmöglichkeiten auch außerhalb der Begren-
zungen einer Einrichtung zu gewährleisten.42  
 

Unabhängig davon, wer die Begleitung und Moderation der Persönlichen Zukunfts-
planung übernimmt, hat es sich als sinnvoll erwiesen, wo immer möglich, den bereits 
erwähnten Unterstützungskreis als organisatorische Kernzelle der Persönlichen Zu-
kunftsplanung zu installieren. Dort sind auf Einladung der planenden Person mög-
lichst alle wichtigen Personen aus ihrem Umfeld vertreten. Ich werde später noch 
genauer auf Unterstützungskreise eingehen.  
 

Für die Umsetzung der Persönlichen Zukunftsplanung und Unterstützung in einem 
Lebensbereich können dann wieder verschiedene Unterstützungspersonen z. B. im 
Betreuten Wohnen oder der Wohngruppe, im Integrationsfachdienst oder der Werk-
statt für behinderte Menschen, IntegrationshelferInnen oder LehrerInnen in der 
Schule, die Familie oder persönliche AssistentInnen zuständig sein. 

                                            
42

 VON LÜPKE 1994, 97 
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In den USA habe ich eine interessante Variante kennen gelernt, wo Eltern43 für ihren 
schwerbehinderten Sohn einen persönlichen Unterstützungsagenten eingestellt ha-
ben. Ein persönlicher Unterstützungsagent ist, um in einem Bild zu sprechen, eine 
Mischung aus Madonnas Manager, der sich um die wichtigen Dinge des alltäglichen 
Lebens des Stars kümmert, und die eines Brokers an der Börse, der verschiedene 
Dienste einkauft. Der persönliche Unterstützungsagent ist nicht Bestandteil des regu-
lären Hilfesystems, sondern von der Familie angestellt. Seine Aufgabe war es in die-
sem Fall, die Persönliche Zukunftsplanung und Koordination der Hilfen und des so-
zialen Netzwerkes ihres Sohnes zu koordinieren. Sie wollten als Eltern eines selbst-
ständig werdenden Sohnes nicht die immer wieder agierenden Agenten bei allen 
Institutionen und beteiligten Freunden sein. 
 

Persönlicher
Unterstützungsagent

� Koordinator
� Netzwerke bilden und

pflegen
� Persönliche

Zukunftsplanung
� nicht Bestandteil des

formalen Unter-
stützungssystems

� angestellt vom
Menschen mit Behind-
erung und/oder seiner
Familie

� Anstoßen von
Aktivitäten: Freizeit,
Arbeit, Weiterbildung -
zuständig, daß etwas in
Gang kommt

� Krisenmanagement
(Rollstuhl liegengeblieben,
Personalausfall)

� Einarbeitung von
Unterstützungspersonal

� informelles Infosystem
(Vorlieben, Fotoalbum,
Video, Lebenslauf, was
funktioniert)

 
 

Die Aufgabe des persönlichen Unterstützungsagenten war das Anstoßen von Aktivi-
täten im Bereich Freizeit, Arbeit und Bildung. Er war nicht primär dafür zuständig, 
selber die Aktivitäten zu begleiten, sondern verantwortlich dafür, dass etwas in Gang 
kommt. Er sorgte zusammen mit der Hauptperson auch für die Pflege eines informel-
len Infosystems wie Fotoalben, Dokumentation von Vorlieben, Adressbuch von 
Freunden mit der Berücksichtigung von Geburtstagen, die Einarbeitung des direkten 
Unterstützungspersonales und übernahm das Krisenmanagement, wenn beispiels-
weise wieder einmal der Rollstuhl liegen geblieben war. Seine Aufgabe war es, viel-
fältige und wechselseitige Beziehungen der Hauptperson am Ort zu organisieren.  
 

Es ist in Deutschland denkbar einen solchen Unterstützungsagenten im Rahmen 
eines persönlichen Budgets bei der Person bzw. der Familie selbst einzustellen oder 
als Einzelfallhilfe im Rahmen der Eingliederungshilfe nach dem SGB XII zu finanzie-
ren. Einige UnterstützerInnen übernehmen schon ähnliche Funktionen im Rahmen 
der ambulanten Unterstützung im eigenen Wohnraum, die in einigen Orten bereits in 
der Familie beginnen kann. Diese sind dann in aber in der Regel bei einer Organisa-
tion der Behindertenhilfe und nicht bei der Person mit Behinderung und ihrer Familie 
selbst angestellt. 
 

                                            
43 Idee von Phil und Dianne Fergueson, Eugene, Oregon, USA 
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Zwischenbilanz: Persönliche Zukunftsplanung basiert  auf einer 
veränderten Sichtweise 

 

Persönliche Zukunftsplanung bedingt also, wie oben aufgezeigt, eine andere Sicht-
weise von Menschen mit Behinderungen und von hilfreicher Unterstützung. Wenn 
diese Sichtweise ernst genommen wird, ergibt sich daraus für Einrichtungen der Be-
hindertenhilfe eine neue Praxis von individueller Hilfeplanung mit der Person mit Be-
hinderung und ihrem sozialen Umfeld. Die Kernelemente von Persönlicher Zukunfts-
planung sollen hier noch einmal tabellarisch kurz zusammengefasst werden, ehe 
dann auf die Anwendungsbereiche Persönlicher Zukunftsplanung und auf konkrete 
methodische Ideen eingegangen werden soll:  
 
Persönliche Zukunftsplanung: 
 

• ist individuell 
• knüpft an Stärken und Fähigkeiten an 
• will die Person bestärken, selbst zu entscheiden 
• ist zukunftsbezogen 
• erkundet Möglichkeiten 
• geht um Freundschaft, Freizeit, Arbeit, Beteiligung in der Gemeinschaft 
• der Planende steuert maßgeblich den Planungsprozess 
• Einbeziehung von Familie und Freunden, persönliche Beziehungen als wichtige 

Unterstützungsquelle 
• Fokus auf Stärken und Möglichkeiten statt Begrenzungen und Defizite 
• Schwerpunkt auf Lebensräume, Dienste, Unterstützung in der Gemeinde oder im 

Stadtteil statt in Sondereinrichtungen nur für behinderte Menschen 
• Planungsprozess toleriert Ungewissheiten, Fehlstarts, Rückschläge und Mei-

nungsverschiedenheiten, Umorientierung, Neuorientierung 
• lebt von der Auseinandersetzung mit Wirklichkeit, Träumen und Humor 
• kann getragen und gestärkt werden durch einen Unterstützungskreis 
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Methoden Persönlicher Zukunftsplanung 
 

Persönliche Zukunftsplanung ist nicht nur eine andere Sichtweise, sondern auch ein 
methodischer Ansatz. Sie versteht sich als kontinuierlicher Planungs- und Problem-
lösungsprozess. Es geht darum, mit einer Vielzahl von Methoden den Anderen ken-
nenzulernen, Ideen zu bekommen, Ziele zu definieren und diese gemeinsam Schritt 
für Schritt umzusetzen. Die folgende Übersicht soll einige Beispiele von Methoden 
Persönlicher Zukunftsplanung geben: 
 

Methoden Persönlicher Zukunftsplanung: 
 

• Themenblätter: Meine Fähigkeiten, Wieso arbeiten, Fragebögen, Checklisten, 
Eine Seite über mich, Mandala, Glücksrad, Was läuft gut, was nicht etc. 

• Karten: Lebensstilkarten, Dreamcards, Hutkarten, „Ich-Kann-Karten“ 

• Ordner: Persönlicher Zukunftsplaner - Dokumentation des Planungsprozesses, 
Portfolio (Ich kann– Buch) 

• Unterstützungskreise: Persönliche Zukunftsplanungstreffen oder Zukunftsfes-
te (Planungsmethoden z.B. Persönliche Lagebesprechung, MAPS und PATH) 

• Problemlösungstechniken 
• Moderationstechniken 
 

 
Im Folgenden werden einige Methoden personenzentrierten Planens vorgestellt, ehe 
etwas ausführlicher auf die drei Planungsformate für Unterstützungskreise einge-
gangen wird. Im Materialteil finden Sie dann weitere Methoden mit entsprechenden 
Vorlagen. Eine gute Sammlung von einfachen personenzentrierten Methoden findet 
sich auch in dem Minibuch Personenzentriertes Denken44. Über die Seite 
www.persoenliche-zukunftsplanung.de können Materialien zur Persönlichen Zu-
kunftsplanung bestellt werden, dort finden sich auch weitere Links und Materialien 
zum Download. Außerdem wird es ab Herbst 2011 auf der Internetseite 
www.personcentredplanning.eu als Ergebnis des Leonardo Projekts „New Paths to 
Inclusion – Neue Wege zur Inklusion“ ein Training Pack zum Thema Persönliche 
Zukunftsplanung und beim Deutschen Institut für Menschenrechte im Onlinehand-
buch „Inklusion als Menschenrecht“ einen Abschnitt zum Thema Persönliche Zu-
kunftsplanung für Kinder und Familien geben45, die ein umfangreiches Angebot mit 
Erläuterungen zu Methoden des Personenzentrierten Denkens und der Persönlichen 
Zukunftsplanung umfassen werden. 
 
Die Methoden können teilweise begleitend oder vorbereitend für ein Treffen des Un-
terstützungskreises mit der Person und ihrem Umfeld genutzt werden. Sie können 
aber teilweise auch sehr gut als Methode auf dem Unterstützungskreistreffen einge-
setzt werden bzw. die Person kann ihre Dinge präsentieren und der Unterstützungs-
kreis ergänzt oder nimmt diese Informationen zum Ausgangspunkt für die Aktions-
planung.  
 

                                            
44 SANDERSON/GOODWIN 2010 
45 www.inklusion-als-menschenrecht.de  
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Themenblätter  

Fragebögen, Checklisten etc. 
Themenblätter nenne ich eine Reihe von Arbeitsvorlagen, die bestimmte Frage-
stellungen hinsichtlich der Zukunftsplanung aufgreifen. So kann es darum gehen, mit 
Fragen zu erkunden:  
• was meine Fähigkeiten sind  
• welche Bereiche mir in meinem Leben besonders wichtig sind  
• in welchen Bereichen meines Lebens ich selber entscheiden kann oder von an-

deren bestimmt werde 
• welche Dinge in meinem Leben ich ohne Hilfe bewältigen kann, was ich dem-

nächst lernen möchte und wofür ich erst mal weiterhin Hilfe benötigen werde.  
 

Die Themenblätter, von denen Sie einige im Materialteil im Anhang oder in Zukunfts-
planern wie dem bereits erwähnten Käpt’n Life finden, enthalten manchmal Frage-
stellungen, Auflistungen oder verschiedene Alternativen zum Ankreuzen. Es geht 
darum, bestimmten Fragestellungen nachzugehen, nachzudenken, Ideen zu be-
kommen und sich auszutauschen. Die Formen der Bearbeitung können sehr unter-
schiedlich sein: 
• Einige Menschen, die lesen können, gehen gerne erst mal alleine die Fragen 

durch, ehe sie sich mit anderen darüber austauschen. 
• Andere finden es gut, sich Frage um Frage mit einem vertrauten Menschen aus-

zutauschen. 
• Wiederum andere finden es spannend, gemeinsam mit einer Gruppe von Men-

schen nachzudenken und sich gegenseitig zu unterstützen.  
• Einige schreiben selber ihnen wichtige Punkte auf, andere lassen diese Punkte 

von anderen aufschreiben, wieder andere sprechen ihnen wichtige Punkte auf 
Kassette oder malen ein Bild zum Thema, das ihre Wünsche ausdrückt.  

• Für wieder andere Menschen ist es wichtig, verschiedene Alternativen einfach 
mal auszuprobieren und dann zu sagen oder zu zeigen, was ihnen besser gefällt 
(z. B. unterschiedliche Wohnformen, verschiedene Sportarten, Kleidungsoutfit). 

 

An diesem Punkt wird ein Grundprinzip der Anwendung von Methoden in Persön-
licher Zukunftsplanung deutlich: Es geht nicht darum, dass plötzlich alle Jugend-
lichen mit Behinderungen Themenblätter ausfüllen oder Kärtchen legen, sondern 
darum, mit der planenden Person in einer für sie zugänglichen Art und Weise über 
die konkrete Gestaltung ihres Lebens nachzudenken und Wahlmöglichkeiten zu er-
schließen. Entscheidend ist dabei, dass es nicht einfach eine neue Methode ist, die 
man nutzen kann, sondern ein Prozess, auf den man sich einlässt.  
Die methodischen Ideen sind wie die Zutaten eines Kuchens: Es haftet nichts Magi-
sches an ihnen. Die richtige Mischung der Zutaten, die richtige Wärme, das richtige 
Timing und der richtige Anlass sind entscheidend für das Gelingen. 
 

Persönliche Zukunftsplanung bedient sich einer Vielfalt von unterschiedlichen Me-
thoden: Genutzt werden unterschiedliche Arbeitsblätter/ Poster, Kartensets, Portfolio, 
Planungsordner und Planungsformate in Unterstützerkreisen. Die Poster werden da-
bei häufig nicht nur mit Wörtern beschrieben, sondern Inhalte zusätzlich mit einfa-
chen Zeichnungen visualisiert. Im Folgenden sollen einige einfache Methoden Per-
sönlicher Zukunftsplanung exemplarisch vorgestellt werden: 
 
Der erste Schritt in Persönlicher Zukunftsplanung ist es, sich wechselseitig kennen-
zulernen. Folgende Arbeitsblätter /Poster können dabei hilfreich sein:  
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Was ist der Person wichtig? / Was ist für die Perso n wichtig? 
Dieses Arbeitsblatt/ Poster erkundet einerseits, was der Person wichtig ist und ande-
rerseits was für die Person wichtig ist, um gesund und sicher zu sein46. Bei dieser 
Methode werden zwei wichtige Fragen und eine Zusatzfrage erkundet: 
 
1. Was ist der Person wichtig?  
Bei der ersten Frage geht es darum, möglichst genau herauszufinden, was der Per-
son im Leben bzw. in einem Lebensbereich (zum Beispiel Schule, Arbeit, Wohnen) 
selbst wichtig ist: Was ist ihr im Leben wichtig? Welche Werte sind ihr bedeutsam? 
Was ist ihr zum Beispiel in der Arbeit oder Freizeit wichtig? Was macht sie glücklich? 
Was sollte in ihrem Leben unbedingt vorkommen, was sollte vermieden werden? 
Dies kann sich auf die Beziehungen zu anderen Menschen, auf den Tages- und Wo-
chenablauf, auf positive Routinen und Abläufe oder auf bestimmte Dinge beziehen. 
 

Bei der Beantwortung soll so weit wie möglich die Sichtweise der Person selbst do-
kumentiert werden. Bei Personen, die sich nicht lautsprachlich äußern können, kann 
die Frage entweder durch Beobachtung von Situationen, in denen sich die Person 
wohlfühlt, oder mithilfe der „Unterstützten Kommunikation“ beantwortet werden. 
Symbole aus der Unterstützten Kommunikation können auch direkt auf den Zettel 
oder das Plakat geklebt werden.  
 
2. Was braucht die Person, um gesund zu sein und sich sicher zu fühlen?  
Bei der zweiten Frage geht es darum, möglichst genau herauszufinden, was die Per-
son braucht, um gesund zu sein und sich nicht in Gefahr zu bringen. Hier geht es um 
das Wohlbefinden und das gesundheitliche Wohlergehen. Was braucht die Person, 
um gesund zu bleiben oder zu werden? Welche Unterstützung benötigt sie, um zum 
Beispiel an einer Aktivität teilhaben zu können? Was benötigt sie für ihr seelisches 
Wohlergehen? 
 

Bei dieser Frage geht es um die Sichtweise der Person, die aber ergänzt wird durch 
die Sichtweise der Eltern, BetreuerInnen, TherapeutInnen und ÄrztInnen.  
Ziel ist es, beide Fragen gleichermaßen zu beachten und in eine gute Balance zu 
bringen. Gerade bei Menschen mit schwerer und mehrfacher Behinderung steht oft 
die zweite Frage nach der Gesundheit und Sicherheit im Vordergrund.  
 
Was müssen wir noch lernen oder erkunden? 
Manchmal sind nach Beantwortung der beiden Fragen noch einige Punkte unklar 
und müssen weiter beobachtet oder erkundet werden. Diese Zusatzfrage gibt Raum, 
offene Fragen festzuhalten. 
 
Wie sehen die Tage und Wochen der Person aus? 
Bei dem Arbeitsblatt „typischer Tages- / Wochenablauf“ (siehe Materialteil) geht es 
darum zu erkunden, wie die Person ihren Tag verbringt und welche Möglichkeiten sie 
im Laufe des Tages hat, ihre Fähigkeiten einzubringen und mit anderen Menschen in 
Kontakt zu treten. Dies kann ein wichtiger Ausgangspunkt sein, um den Alltag der 
Person bewusst zu bereichern. 

Routinen 
Gute Routinen sind für uns wichtig und strukturieren den Tag, geben uns Sicherheit. 
In einem Workshop bat Helen Sanderson die TeilnehmerInnen ihre Morgenroutine 

                                            
46 vgl. SANDERSON/GOODWIN 2010, 4 
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detailliert aufzuschreiben und anzukreuzen, was auf jeden Fall wichtig wäre, damit 
der Tag gut beginnt. Dann sollten die TeilnehmerInnen tauschen und überlegen, wie 
es ihnen gehen würde, wenn sie die Morgenroutine der anderen Person leben müss-
ten und Punkte ankreuzen, die sie nicht gerne tun würden. Diese Übung macht deut-
lich, wie wichtig es ist, für gute Unterstützung auf die Details zu achten.  

Kommunikations-Karten 
Kommunikation geschieht nicht nur durch Lautsprache, sondern auch durch Blicke, 
Mimik, Gestik oder unser Verhalten. Menschen, die aufgrund einer Beeinträchtigung 
keine Lautsprache haben, sind darauf angewiesen, dass andere ihre Verhaltensäu-
ßerungen verstehen. Aber auch bei Kindern und Erwachsenen, die sprechen kön-
nen, sagt das Verhalten oft mehr aus als das Gesagte. 
Die Kommunikations-Karte schärft den Blick für die Kommunikation in Situationen, in 
denen das Verhalten einer Person mehr aussagt als das Gesagte. Die Kommunika-
tions-Karte umfasst eine Tabelle mit folgenden Spalten47: 
1. In dieser Situation… 
2. wenn das geschieht… 
3. glauben wir, dass es das bedeutet… 
4. und machen dies… 
 

Es geht darum, eine bestimmte Situation zu beschreiben (1), das Verhalten der Per-
son in dieser Situation (2), unsere Interpretation, was dieses Verhalten bedeutet (3), 
und was wir in dieser Situation tun sollten (4). Diese Methode schafft Transparenz 
und Verständigung zwischen den Beteiligten und kann gut im Unterstützungskreis 
erstellt werden. Sie sollte als Basis für weitere Beobachtungen und Lernen genutzt 
werden.  

Stärken und Fähigkeiten einer Person  
Ein wichtiges Arbeitsblatt/ Poster ist es, die Stärken und Fähigkeiten einer Person 
mit dem Unterstützungskreis zusammenzutragen. Der Ausgangspunkt einer Persön-
lichen Zukunftsplanung sind die Stärken und Fähigkeiten der Hauptperson. Hier geht 
es (ausnahmsweise mal) nicht darum, was eine Person nicht kann, sondern worin 
sie gut ist. Was kann die Person, was macht sie aus? Für viele Menschen mit Behin-
derungen ist dies sehr bestärkend, einmal ihre Stärken und Fähigkeiten ausdrücklich 
genannt zu bekommen. Einige haben sich das Plakat mit nach Hause genommen 
und über ihr Bett gehängt oder auf ein T-Shirt drucken lassen. 
Eine Variation ist es, auf einem Plakat am Beginn einer Sitzung zusammenzutragen, 
was andere Menschen an der Person schätzen und bewundern. Was bringt sie in 
das Leben, was sonst nicht da wäre? Für viele planende Personen und ihre Familien 
tut diese positive Blickrichtung gut, weil der Blick zu häufig auf der Behinderung und 
dem Belastenden liegt. 

Persönliches Profilbild 
Bei diesem Arbeitsblatt/Plakat werden mit der Person in und um einen gezeichneten 
Körperumriss Stärken, Fähigkeiten und positive Eigenschaften sowie der Person 
wichtige Werte und Wünsche, Träume eingetragen48. Dabei können auch die aus-
gewählten Karten aus den Kartensets in das Körperbild eingeklebt werden. 
 

                                            
47 vgl. SANDERSON/GOODWIN 2010, 12 f. 
48 Schöne Beispiele dazu finden sich in der Broschüre Talente, HAMBURGER ARBEITSASSISTENZ 2008 
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Eine Seite über mich…: 

Typischerweise umfasst die „Seite über mich“ die Antworten auf drei Fragen und ein 
Foto der Person. Diese Fragen sind eine Zusammenfassung aus der Arbeit mit an-
deren personenzentrierten Methoden, können aber auch unabhängig davon bearbei-
tet werden. Die Fragen lauten:  
1. Was mir wichtig ist… In diesem Punkt wird aus Sicht der Person zusammengetra-
gen, was ihr im Leben wichtig ist und unbedingt beachtet werden sollte.  
2. Was andere an mir mögen und schätzen… In diesem Punkt werden aus Sicht von 
anderen Menschen Eigenschaften aufgelistet, die sie an der Person schätzen. Das 
können Antworten sein auf die Frage: „Was bringt die Person in diese Welt, was 
sonst nicht da wäre?“ Die Person darf, sofern sie kann, aus den Vorschlägen der 
anderen die Dinge auswählen, die sie gerne auf ihrer Seite haben möchte. 
3. Wie man mich gut unterstützen kann… Dies ist für viele eine ungewohnte, aber 
sehr wichtige Frage. Wie sieht gute Unterstützung für die Person aus? Was braucht 
sie, damit sie sich wohl fühlt und gesund ist? Dabei geht es beispielsweise um fol-
gende Aspekte: Was braucht jemand, damit es ihm gut geht und er an wichtigen Ak-
tivitäten teilhaben kann. Es kommt oft auf Details an, ob etwas genau passend ist 
oder nicht.  

 
[Arbeitsblatt „Eine Seite über mich“, Idee: Helen Sanderson Associates, Gestaltung: 
Inken Kramp – zwei unterschiedliche Kopiervorlagen finden Sie im Materialteil] 
 

Die Kernfrage ist, wie wir jemandem helfen können zu mehr Lebensqualität in wichti-
gen Lebensbereichen zu bekommen. Für die erlebte Lebensqualität ist letztendlich 
die Entscheidung des Einzelnen allein maßgeblich, was für ihn wichtige Bereiche im 
Leben sind und was für ihn dabei das Leben schön und lebenswert macht. Ich will in 
diesem Zusammenhang kurz zwei besondere Themenblätter vorstellen, die einen 
Denkrahmen für die Definition von Lebensqualität, dazugehörigen Aktivitäten und 
Unterstützung liefern können: das Lebensqualität-Mandala und das Glücksrad (s. a. 
Arbeitsblätter im Materialteil im Anhang).49 

                                            
49 diese Ideen gehen auf Ernest Pancsofar von Communitas in Manchester, CT, USA zurück, den ich 
auf den APSE Tagungen in Denver und New Orleans 1995 & 96 erlebte. PANCSOFAR 1996 
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Mandala 
Dieses Mandala ist ein Themenblatt, mit 
dem erkundet werden soll, was die für die 
eigene Lebensqualität wichtigsten Be-
reiche in meinem Leben sind. Dieses 
Mandala ist nicht nur ein guter Denk-
rahmen für die Persönliche Zukunftspla-
nung, sondern auch ein treffendes Sinn-
bild für den Prozess. So kann man mit 
dem Mandala arbeiten: 
1. In die Mitte des Mandala  in den ers-

ten Kreis  kommt zuerst der Name der 
Hauptperson , um die sich alles dreht, 
z. B. Stefan 

2. In den zweiten Kreis  kommen bis zu 
10 Begriffe von wichtigen Bereichen, 
die für die Hauptperson Lebens-
qualität ausmachen . Also Wörter, die 
einem in den Kopf kommen, wenn man 
beispielsweise gefragt wird: Was ist dir 
wichtig im Leben? Was macht dich 
glücklich? Was macht dich zufrieden? 
Was tust du gerne?  
Diese Worte drücken nun für eine Per-

son verschiedene wichtige Bereiche von Lebensqualität aus, z. B. Freunde, Rei-
sen und Kreativität. 

3. In den dritten Kreis des Mandalas  werden nun die aktuellen Aktivitäten  oder 
Personen geschrieben, die für den jeweiligen Bereich wichtig sind. So könnte bei-
spielsweise zu dem oberen Bereich Freunde die Namen von FreundInnen oder 
Aktivitäten, die man mit FreundInnen unternimmt (z. B. Uwe, Martina, Nils, Vero-
nika, Hartmut...., gemeinsame Spieleabende, Kochen, zusammen verreisen, klö-
nen, ins Theater gehen....), bei Reisen Orte stehen, zu denen man gerne reist, die 
Art der Reise (z. B. einmal alleine mit einem Freund verreisen, in die Toskana fah-
ren, die jährliche Gruppenreise an den Bodensee) oder bei Kreativität Aktivitäten, 
die dazugehören (z. B. selber malen, eigene Geschichten ausdenken, Seidenmal-
gruppe). 

4. In den äußeren vierten Kreis kommen nun die zukünftigen Aktivitäten , die man 
gerne in diesem Bereich einmal oder mal wieder tun möchte. So könnten z. B. im 
Bereich Freunde Dinge stehen, die man gerne in Zukunft mit Freunden unterneh-
men möchte (z. B. Doris und Martin besuchen, Klara besser kennen lernen und 
einmal gemeinsam ausgehen...) oder bei Reisen, eine Reise, die man gerne ma-
chen möchte (z. B. Christopher in den USA besuchen und gemeinsam mit ihm ei-
ne Tour machen). 

 

Das Mandala kann als Vorlage auf einem DIN A4 oder besser DIN A 3 Zettel sein, 
man kann es auch groß auf ein Plakatpapier an die Wand hängen. Man kann eine 
Tastversion mit Plusterstiften machen. Man kann hineinschreiben oder Begriffe 
durch Symbole zeichnerisch darstellen, mit Braillestreifen aufkleben, Collagen ma-
chen oder Fotos von den wichtigen Aktivitäten benutzen. Es ist mehr als ein Denk-
rahmen gedacht, der verschieden umgesetzt werden kann.  

Mandala 

Lebensqualität bedeutet für 

mich...  
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Glücksrad 
Glücksrad war nicht nur eine in der breiten Bevölkerung und in vielen Wohngruppen 
beliebte Ratesendung, sondern auch eine Vorlage zur Persönlichen Zukunftspla-
nung. 
 

Persönliches Glücksrad

Wichtige Bereiche in meinem Leben,
in denen ich etwas 
unternehmen möchte 
und Unterstützung 
benötige...

Bewertung durch die unterstützte Person:

Ich bin ...   1 sehr unzufrieden  3 einigermaßen zuf rieden  5 sehr zufrieden
mit der Unterstützung in diesem Bereich !

5 4 3 2 1

5 4 3 2 1 1 2 3 4 5 

1 2 3 4 5

5 4 3 2 1

5 4 3 2 1

5 
4 

3 
2 

1

1 2 3 4 5

 
 
 
Diese Aktivität kann man gut machen, wenn man herausgefunden hat, was wichtige 
Bereiche von Lebensqualität im Leben der planenden Person sind und welche Aktivi-
täten für diesen Bereich in Angriff genommen werden sollen. Im Glücksrad steht nun 
die dazu notwendige Unterstützung im Vordergrund. Das Vorgehen ist folgenderma-
ßen: 
1. In die Mitte kommt wieder der Name der Hauptperson, um die es geht. 
2. In den ersten Kreis kommen wieder die wichtigen Bereiche, die für mich Lebens-

qualität ausmachen. 
3. In den zweiten Kreis kommt nun die notwendige Unterstützung, die ich zur Durch-

führung der damit verbundenen Aktivitäten benötige. 
 
So kann genau festgelegt werden, welche Unterstützung in welchen Bereichen zum 
Erlangen von mehr Lebensqualität für die Person notwendig ist. Sind wichtige Punkte 
vereinbart, kann man nach einiger Zeit überprüfen, ob die vereinbarte Unterstützung 
auch tatsächlich erfolgt ist. Auf den Pfeillinien ist nämlich eine Bewertungsskala von 
1 bis 5 angebracht. Diese dient nach einiger Zeit zur Auswertung der Unterstützung 
in diesem Lebensbereich. So kann man die Unterstützung bezogen auf die einzelnen 
wichtigen Bereiche von Lebensqualität reflektieren. Die 1 steht für „ich war gar nicht 
mit der Unterstützung in diesem Bereich zufrieden“, die 5 für „ ich war mit der geleis-
teten Unterstützung sehr zufrieden“. Dieses ist eine andere Form der Auswertung 
von Dienstleistung in der Behindertenhilfe als das vorher angesprochene Berichte 
schreiben. Hier würden konkrete wichtige Bereiche im Leben einer Person, die dar-
auf bezogenen konkreten Aktivitäten und die subjektive Zufriedenheit der unterstütz-
ten Person zum Maßstab gemacht. Dies ist wiederum nur als ein Beispiel für ein an-
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deres Denkmodell gedacht und kann sicherlich in verschiedenen Formen durchge-
führt werden. 
 
Drei Lernzonen 
Aus der Erlebnispädagogik stammt das Modell der 3 Lernzonen, das sich auch gut 
für Persönliche Zukunftsplanung übertragen lässt. Es werden folgende 3 Lernzonen 
unterschieden, denen Aktivitäten aus dem Leben der planenden Person zugeordnet 
werden können: 

1. Komfortzone: Dies ist die Zone, in der wir Dinge tun, die wir gut bewältigen 
können und bei denen wir uns sicher fühlen. 

2. Zone der Herausforderung: In dieser Zone erproben wir neue Dinge, die wir 
noch nicht sicher beherrschen und die vielleicht eine Herausforderung für die 
Person darstellen. In dieser Zone findet Lernen statt. 

3. Panikzone:  In dieser Zone sind wir überfordert und handlungsunfähig. 
 

Was die Zone Herausforderung ist und wann die Panikzone beginnt, ist dabei indivi-
duell unterschiedlich. 

 

 
 

Methode zum Reflektieren: 4 + 1 Frage 
Eine gute Methode zum Reflektieren ist die Methode: 4+1 Frage. Diese Methode 
ermöglicht es, die bisherigen Aktivitäten und Bemühungen gemeinsam auszuwerten. 
Die Fragen lauten50:  
1. Was haben wir versucht? 
2. Was haben wir gelernt? 
3. Worüber waren wir erfreut? 
4. Worüber waren wir besorgt? 
+ Ausgehend von dem, was wir wissen; Was ist der nächste Schritt? 

                                            
50 vgl. SANDERSON/GOODWIN 2010, 19 
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Karten 
 

Eine andere Methode, im Prozess der Persönlichen Zukunftsplanung auf Ideen zu 
kommen und eine eigene Wahl zu treffen, sind Kärtchen mit Bildern oder Zeichnun-
gen. Es gibt mittlerweile eine Reihe Kartensets zur Persönlichen Zukunftsplanung in 
unterschiedlicher Ausführung.51 Man kann die Karten auch selber zeichnen oder mit 
Fotos arbeiten, man kann auch eine Version mit Braillestreifen oder in mehreren 
Sprachen anfertigen. Auf vielfachen Wunsch gibt es jetzt die Kartensets auch mit 
extra großen Karten. Die Haltbarkeit der Karten verlängert sich, wenn man sie vor 
dem Ausschneiden in Folie einschweißt. 

Lebensstilkarten 
Die Lebensstilkarten52 gehen einer anderen Fragestellung nach: Wie lebe ich jetzt? 
Wie möchte ich gerne leben? Die Karten thematisieren verschiedene Bereiche des 
täglichen Lebens, so z. B.: 
• Musik (Welche? Wo? Mit wem?) 
• Freizeitvergnügen mit Freunden 
• Aufstehen (Wann? Wie sieht ein typischer Morgen aus?) 
• Mich verwöhnen (Wie? Wann? Womit?) 
• Aktivitäten bei schönem Wetter (Was? Wo? Mit wem?) 
 

 
 

                                            
51 Die hier vorgestellten Lebensstilkarten, Dreamcards und Hutkarten von New Hats, die in deutscher 
Bearbeitung über Mensch zuerst bezogen werden können, daraus abgeleitet mit jeweils anderen 
Zeichnungen die Arbeitsassistenzkarten, das Kartenset der Lebenshilfe in EMRICH, GROMANN, NIEHOFF 
2006 und für den Bereich der Berufsorientierung erweitert, die Kartensets der Hamburger Arbeitsassis-
tenz 2008, die als vielseitig verwendbare Grafikvorlagen auf DVD vorliegen  
52 Life-style cards. Nach eine Idee von New Hats, Castle Valley, Utah, USA. Übersetzung und Überar-
beitung von Stefan Doose, Zeichnungen von Jens Volkmann 
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Die Karten können gut als Gesprächsanregung zum gegenseitigen Kennenlernen 
genutzt werden. In einer Integrationsklasse wurden die Karten ausgelegt und als 
Würfelspiel benutzt. Jeder Schüler, der mit einer Figur auf einer Karte stehen blieb, 
erzählte etwas zu der entsprechenden Karte. Andere haben ausgewählte Karten 
groß auf ein DIN A 4 Blatt kopiert und als Gesprächsanregung für eine Gruppe von 
Jugendlichen genutzt, die aus einer Wohngruppe ausziehen wollen.  
 

Hut-Karten 
Welcher Hut passt zu mir? Welche Rolle passt zu mir? Bin ich eine OrganisatorIn, 
EntertainerIn, RednerIn oder SortiererIn? Diesen Fragestellungen kommen die Hut-
Karten53 auf die Spur. Eine Menge verschiedener „Hüte“ sind im Angebot und kön-
nen anprobiert, ausprobiert und abgelegt werden. Eine Zielsetzung von Persönlicher 
Zukunftsplanung ist es, Menschen mit Behinderungen zu ermöglichen neue, für sie 
attraktive Rollen auszuprobieren und einzunehmen. Dabei wissen wir, wie wichtig es 
ist, dass Menschen wechselseitige Rollen einnehmen können, in denen sie ihre Ta-
lente und Möglichkeiten anderen Menschen zugute kommen lassen können und 
nicht nur als Hilfeempfänger gesehen werden. 
 

 
 

Neben diesen drei vorgestellten Kartensets gibt es noch den Arbeitsassistenz-
kartensatz. Er ist eine Mischung aus allen drei Kartensets mit neuen Zeichnungen 
und einigen neuen Karten zum Thema Beruf. Die Bundesvereinigung Lebenshilfe 
hat in Anlehnung an die bekannten Kartensets ein Kartenset mit neuen Zeichnungen 
entwickelt, das Bestandteil des Instruments „Gut leben“ zur Persönlichen Zukunfts-
planung mit verschiedenen Vorlagen ist54. Eine Kartenset zum Erkennen von Stär-
ken sind auch die SkillCards (www.skillcards.at), die in der Berufsberatung und im 
Coaching genutzt werden. 

                                            
53 Hat-cards. New Hats, Castle Valley, Utah, USA. Übersetzung: Stefan Doose 
54 EMRICH, GROMANN, NIEHOFF 2006 
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Kartensets der Hamburger Arbeitsassistenz – Ich-Kan n-Karten 
Als eine echte Erweiterung und Alternative empfinde ich die neuen Kartensets, die 
die Hamburger Arbeitsassistenz in Kooperation mit einem Grafikbüro für die Projekte 
BeO und Talente entwickelt hat (Hamburger Arbeitsassistenz 2007, 2008).  
Sie haben nicht nur ein frisches, jugendliches Design und umfassen neue Karten 
rund um das Thema Berufswahl, sondern können  von der DVD auch beliebig kopiert 
und neu zusammengestellt werden.  
 

Die „Ich-Kann-Karten“ erkunden beispielsweise arbeitsrelevante Fähigkeiten: 
 

 
 
Außerdem finden sich auf der DVD noch zahlreiche Arbeitsblätter zur Berufsorientie-
rung, sowie Fotos zu möglichen Arbeitsplätzen für Menschen mit Lernschwierigkei-
ten und kurze Filme, auf denen Menschen mit Lernschwierigkeiten ihre Arbeitsplätze 
vorstellen. Tolles Material zur Berufsorientierung mit dem die planende Person eine 
Vorstellung über ihre Möglichkeiten bekommen kann. 
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Postkarten 3 gute Dinge über mich 
Eine nette Idee von Helen Sanderson Associates, um positive Rückmeldungen von 
anderen Personen einzuholen, ist eine Postkarte mit „3 guten Dingen über mich“.55 
Diese Postkarte kann anderen, für die planende Person bedeutsamen Personen ge-
geben werden, um eine wertschätzende Rückmeldung zu bekommen.  
 

 
Idee: Helen Sanderson Associates, Gestaltung: Inken Kramp 

 
Es ist in der Regel bestärkend gute Dinge über sich zu lesen. Aus diesen Rückmel-
dungen kann sich die Person für sie stimmige Punkte auf ihr Stärkenplakat oder ihre 
„Seite über mich“ aufnehmen. Dies ist übrigens auch eine gute Möglichkeit bei einem 
Zukunftsplanungstreffen abwesende Personen mit einzubeziehen.  
Diese Übung eignet sich auch gut für Familien, Klassen und Teams, da Wertschät-
zung und Personenzentrierung immer eine Frage der Kultur des gesamten Systems 
sein sollte.  
 

Dreamcards 
Bei den Dreamcards56 geht es z. B. darum Ideen zu bekommen, was ich gerne mal 
tun oder ausprobieren würde, um Lebensqualität und Spaß in meinen Alltag zu brin-
gen. Würde ich beispielsweise gerne mal Frühstück im Bett bekommen, in einer 
Band singen, etwas über Sterne lernen oder mich selbst besser verstehen? Dream-
cards sind auch eine gute Möglichkeit, sich gegenseitig kennen zu lernen und etwas 
über die Wünsche der anderen Person zu erfahren und vielleicht gemeinsame Vor-
lieben zu entdecken. Die Karten können beispielsweise in drei Haufen sortiert wer-
den: 
• Dinge, die ich immer schon mal machen wollte 
• Dinge, die ich gerne mal ausprobieren möchte 
• Dinge, die mich momentan nicht interessieren 
 

                                            
55 Eine Kopiervorlage finden Sie in der Anlage, größere Mengen der Postkarten können zum Selbst-
kostenpreis (10 Cent / Stück) auch bei Ulla Sievers sievers@spectrum-arbeit.de bestellt werden. 
56 Dream-cards. New Hats, Castle Valley, Utah, USA. Übersetzung: Stefan Doose 
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Die Dreamcards bestehen aus über 140 Karten, man kann aber auch eigene Traum- 
Karten hinzuzeichnen. Es geht nicht darum, alle Karten auf einmal durchzusehen, 
sondern ein Pool von verschiedenen Ideen zu haben. 
 

 
 

Aus den ausgewählten Karten können dann die drei oder fünf Karten ausgewählt 
werden, die am treffendsten die Wünsche ausdrücken. Darüber kann man dann wei-
ter ins Gespräch kommen und die Ideen weiter ausspinnen: 
• Wie würde das aussehen? 
• Wer würde dabei sein? 
• Wie würde sich das für dich anfühlen? 
 
Dreamcards sind eine Methode, Menschen auf eigene Ideen zu ihrer Freizeitgestal-
tung zu bringen. In Wohngruppen scheint mir manchmal die Parole „Alle machen, 
was die ErzieherIn macht“ zu gelten. Reitet die ErzieherIn gerne, findet man die hal-
be Wohngruppe auf dem Reiterhof, ist sie ein Wassernarr, geht die ganze Gruppe 
baden. Ich kannte einmal einen Betreuer, dessen Hobby war es, Flugzeuge zu beo-
bachten und die Nummern der gesichteten Flugzeuge aus einem dicken Buch zu 
streichen. Als sich plötzlich auch eine Gruppe von Betreuten diesem Hobby widmete, 
wurde ich stutzig. Ich bin nicht dagegen, dass Leute von anderen auf neue Ideen 
gebracht und für ein Hobby begeistert werden. Das finde ich gut, gerade weil Men-
schen dann über gemeinsame Interessen zusammenfinden. Problematisch wird es, 
wenn sich die Interessen der Betreuten an den Interessen der BetreuerInnen so zu 
orientieren haben, dass ihr Hobby schichtweise mit den BetreuerInnen wechselt.  
Die verschiedenen Karten der vorgestellten Kartensets sind Spielkarten im besten 
Sinne. Man darf Spaß haben, lachen, Karten ablegen, neue Karten erfinden und 
Karten malen für Dinge, die einem wichtig sind oder sich auf wenige Karten be-
schränken. Sie sind unterschiedlich gestaltet, so dass man sie je nach persönlichen 
Vorlieben der planenden Person auswählen kann. Alle diese Methoden sollen dazu 
dienen, Ideen für Veränderungen zu kreieren. Dabei können die Veränderungen 
klein oder groß sein, wichtig ist aber, dass sie die Lebensqualität der unterstützten 
Person verbessern und ihre Wahlmöglichkeiten erweitern. 
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Ordner  

Persönlicher Zukunftsplaner - Dokumentation des Pla nungsprozesses 
Einige Menschen stellen gerne alle ihnen wichtigen Dokumente und Ideen für ihre 
Persönliche Zukunftsplanung in einem Persönlichen Zukunftsplaner zusammen. Dies 
ist ein individuell gestalteter Ordner, in dem alle wichtigen Dinge gesammelt, z. B. 
Themenblätter wie „Meine Fähigkeiten/Stärken“, „Meine Ziele und Träume“, „Was ich 
mag und was nicht“, Kopien von ausgewählten Traum-Karten, Antworten zu ver-
schiedenen Lebensstilkarten „Wie lebe ich jetzt? Wie möchte ich leben?“, es können 
auch Fotos von mir wichtigen Menschen und Situationen dabei sein, Praktikumsbe-
richte, Empfehlungen oder mein Lebenslauf. Viele Menschen nutzen ihn auch um 
sich einen Plan zu machen, was sie in den Bereichen Wohnen, Arbeit, Freizeit, in 
der nächsten Zeit angehen wollen. Es gibt auch vorgefertigte Zukunftsplaner, die 
man zusammen durcharbeiten kann.57 
 

Portfolio - Sammlung bester Werke 
Das Portfolio ist eine Idee aus Kindergarten, Schule und Berufsausbildung58. Ein 
Portfolio ist eine Sammlung der besten Werke, die das Lernen in bestimmten Kom-
petenzbereichen dokumentieren. In den Portfolios gibt es meist auch „Ich-Seiten“, 
auf denen sich die Person sich kompetenzorientiert vorstellt. In einer Integrations-
klasse wurde es deshalb auch treffend das „Ich kann – Buch“ genannt. Ziel eines 
Portfolios ist es, die eigene Kompetenz und Fähigkeiten in bestimmten Bereichen 
bestmöglich zu demonstrieren. Dabei können Werke jederzeit durch bessere ersetzt 
werden. Die besten Werke können durch alle möglichen Beitragsformen wie Arbei-
ten, Texte, Fotos, Video, Kassette mit Musik oder Werkstücke dokumentiert werden. 
Meinen jeweiligen Fähigkeiten entsprechend stelle ich die Dinge zusammen, die am 
besten mein Können und meine Kompetenz ausdrücken. Portfolios können z. B. 
auch für Bewerbungen gestaltet werden (Bilder von Praktika, Liste, was ich gut kann, 
Video mit Lernfortschritten).  
 

                                            
57 CURTIS / DEZELSKY 1994, DOOSE, EMRICH, GÖBEL 2004, EMRICH, GROMANN, NIEHOFF 2006 
58 BRUNNER, HÄCKER, WINTER 2006, WINTER 2002, WINTER, GOEBEN, LENZEN 2002 
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Unterstützungskreise  
Ein Unterstützungskreis besteht aus Menschen, die eine Person bei ihrer Zukunfts-
planung unterstützen wollen und sollen. Die Hauptperson lädt, mit der notwendigen 
Unterstützung natürlich, nach Möglichkeit selbst die Personen ein, mit denen sie 
gerne über ihre persönliche Zukunft nachdenken möchte. Dies können z. B. Freun-
dInnen, Familienmitglieder, WohngruppenbetreuerInnen, LehrerInnen, ehemalige 
Zivis, WerkstattgruppenleiterInnen, aber auch NachbarInnen sein. Manchmal ist es 
sinnvoll zu überlegen, Personen einzuladen, die sich in einem Bereich gut ausken-
nen, z. B. MitarbeiterInnen der Berufsberatung, eines Integrationsfachdienstes und 
der Werkstatt, aus einer Wohngruppe und der pädagogischen Betreuung im eigenen 
Wohnraum. 
 
Es hat sich besonders in schwierigen Übergangssituationen (z. B. von der Schule in 
den Beruf, Auszug aus einer Wohngruppe etc.) als sinnvoll erwiesen, einen kontinu-
ierlichen Unterstützungskreis als Keimzelle der Persönlichen Zukunftsplanung zu 
installieren. 59  Der Unterstützungskreis vernetzt die beteiligten Personen und Institu-
tionen aus verschiedenen Bereichen, so dass nicht ein Beteiligter allein verantwort-
lich sein muss. Ein Unterstützungskreis kann für alle Beteiligten eine enorme Hilfe 
darstellen, da im ihm professionelle und nichtprofessionelle Unterstützungspotenzia-
le zusammen gebracht, gemeinsam Möglichkeiten erkundet, Probleme gelöst und 
Unterstützung koordiniert werden kann. Im Unterstützungskreis ändert sich auch der 
Charakter der Planung, da es nicht mehr alleine der Plan der Person (mein Plan) ist, 
sondern der gemeinsame Plan des Unterstützungskreises (unser Plan) wird, der mit 
allen dort vorhandenen Stärken, Fähigkeiten, Ressourcen und Verbindungen, um die 
Ziele der Person verwirklicht werden kann60. Sinnvoll ist es deshalb den Unterstüt-
zungskreis möglichst vielfältig und lebensbereichsübergreifend zusammenzusetzen. 
Manche Unterstützungskreise sind sehr klein, andere relativ groß. Oft geht es zu-
nächst darum, mögliche Unterstützungspersonen zu identifizieren, da das Unterstüt-
zungsnetzwerk der Betroffen oft recht klein geworden ist. Die Methoden Kreise wich-
tiger Menschen oder Meine Verbindungen, die Sie im Materialteil finden, können Ih-
nen helfen, mit der planenden Person UnterstützerInnen für den Unterstützungskreis 
zu finden. Für manche Menschen mit schwerer und mehrfacher Behinderungen in 
Institutionen gibt es nur noch Professionelle, die sich um sie kümmern. Hier kann es 
sinnvoll sein, den Unterstützungskreis gezielt um Leute aus dem Gemeinwesen zu 
erweitern, die Wissen und Verbindungen haben, die für eine lebenswerte Zukunft der 
Person bedeutsam sein könnten.  
 
Für viele Menschen stellt es zunächst auch eine Überwindung dar, andere Men-
schen um Unterstützung zu bitten. Die Erfahrung mit Unterstützungskreisen zeigt, 
dass es viele Menschen als eine Ehre empfinden zu einem Unterstützungskreis ein-
geladen zu werden und dies auch als eine große Entlastung erlebt wird. 
Dabei können Menschen auf ganz verschiedene Arten und Weisen hilfreich sein: 
Einige haben viele Ideen und großes Fachwissen. Andere sind uns emotional nahe 
und unterstützen uns in schwierigen Situationen moralisch. Wieder andere können 
gut anpacken, wenn es darauf ankommt, oder kennen andere Menschen in der Re-
gion. Es kommt also auf die richtige Mischung an. Ergebnisse aus der Netzwerkfor-

                                            
59 Zur Arbeit von Unterstützungskreisen im Übergang Schule-Beruf, siehe Artikel von NIEDERMAIR/ 
TSCHANN 1999: „Ich möchte arbeiten“ – Der Unterstützungskreis, Beispiel siehe auch BROS-SPÄHN 
2002, KLUGE 2003, NETZWERK PEOPLE FIRST 2003, BOBAN/HINZ 2005, GÖBEL/KASANG 2005 
60 vgl. O’BRIEN, PEARPOINT, KAHN 2010 
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schung zeigen übrigens, dass wir neue Ideen und Verbindungen über Leute be-
kommen, die wir oft nur locker kennen. Der Unterstützungskreis muss sich also nicht 
auf die engsten Vertrauten beschränken, sondern lebt davon, andere offene, ideen-
reiche und engagierte Menschen einzubeziehen.  
 
Mitunter können oder wollen nicht immer alle zum Unterstützungskreis eingeladenen 
Personen kommen. Seien Sie nicht traurig über die, die nicht da sind, sondern freu-
en Sie sich über die, die kommen. Manche Unterstützungskreise bestehen aus über 
16 Personen, manche aus einer Handvoll Leuten. Die Anzahl ist nicht das entschei-
dende Kriterium. Manchmal bildet sich im Laufe der Zeit eine Kerngruppe heraus, die 
immer kommt. Daneben gibt es Personen, die zu bestimmten Treffen und Themen 
hinzustoßen. Egal wie groß der Kreis ist - von einem echten Unterstützungskreis 
kann eine große Kraft ausgehen. 
 
Bei dem Unterstützungskreis von Maik Kasang, der in Lübeck seinen Übergang von 
der Schule in das Berufsleben geplant hat61, waren z. B. neben Maik als Hauptper-
son, die Eltern, LehrerInnen, der Zivi, Ex-Zivis, MitarbeiterInnen und die Leiterin des 
Integrationsfachdienstes, die Freundin aus der Nachbarschaft, die Krankengymnas-
tin, KollegInnen aus dem jeweiligen Praktikum, MitschülerInnen, der Freund aus dem 
Jugendzentrum beteiligt. Es bildete sich bei den Treffen des Unterstützungskreises 
eine Kerngruppe heraus, die den Prozess der Persönlichen Zukunftsplanung mit 
Maik trägt, hinzukommen weitere Beteiligte, die zu einzelnen Themen und Treffen 
dabei sind. In Zeiten des Übergangs hat sich Maiks Unterstützungskreis häufig, das 
heißt ca. 4-5 Mal im Jahr, getroffen. Dann gab es Zeiten, in denen der Unterstüt-
zungskreis nicht mehr notwendig war und sich lange Zeit nicht getroffen hat. Zwi-
schendurch gab es mal Treffen, um aktuell auftretende Probleme bei der Arbeit zu 
lösen. Nun stehen wieder Veränderungen an und eine erneute Zukunftsplanung ist 
geplant.  
 
Bei Menschen mit schwerer und mehrfacher Behinderung stellt sich häufig die Frage 
der Beteiligung. Grundsätzlich sollte die Person den Prozess steuern. Eine gute Vor-
bereitung der Treffen mit der Person kann ihr helfen eine aktive Rolle zu überneh-
men (z.B. TeilnehmerInnen auswählen, Einladungen gestalten, Leute begrüßen, Tal-
ker mit wichtigen Worten präparieren, Karten mit Stärken oder Träumen mit in das 
Treffen bringen, Zeichen für Ja/Nein/ STOP ausmachen).  
Manchmal ist es trotz allen Bemühens nicht zu klären, ob die Person einen Unter-
stützungskreis und eine Zukunftsplanung wünscht. Dennoch kann gerade in diesen 
Fällen ein Unterstützungskreis für die UnterstützerInnen ganz wichtig sein, um die 
Lebensqualität der Person zu verbessern. Gerade durch die verschiedenen Blickwin-
kel entstehen dann gemeinsame Verständigungen und neue Ideen. Die Planenden 
sind dann eher die Familie oder die UnterstützerInnen. Gemäß des Grundsatzes 
„Nichts über mich ohne mich“ sollte die Person nach Möglichkeit immer mit anwe-
send sein. Die bloße Präsenz verändert die Diskussion und oft konnte eine erstaunli-
ches Beteiligt-sein der Personen an dem Planungstreffen festgestellt werden62. 
 

                                            
61 vgl. GÖBEL/KASANG 2005 
62 vgl. O’BRIEN, PEARPOINT, KAHN 2010, KLUGE 2007 
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Aufgaben eines Unterstützungskreises 
Planende Person stärken, ermutigen und unterstützen  
Der Unterstützungskreis hat die Aufgabe, die planende Person und ihre Familie bei 
der Zukunftsplanung zu stärken, zu ermutigen und zu unterstützten – sowohl beim 
Sammeln von Ideen, beim Schmieden eines Plans als auch bei der konkreten Reali-
sierung von Vorhaben.  
 
Lebendiges Bild von der planenden Person mit ihren Stärken und Möglichkei-
ten bekommen 
Eine der ersten Aufgaben ist es, ein gutes Bild von der planenden Person und ihrer 
Situation zu bekommen und zusammenzutragen, wer die planende Person ist, was 
sie ausmacht, was ihr wichtig ist und was sie benötigt, damit es ihr gut geht. 
 
Vision von einer guten Zukunft der Hauptperson entw erfen 
Eine weitere Aufgabe ist es, ein lebendiges Bild von einer guten Zukunft zu entwer-
fen: Wie können wir beispielsweise eine gute Situation im Kindergarten, in der Schu-
le, im Freizeitbereich oder in der Arbeit schaffen? Diese Vision sollte sich auf einen 
nicht allzu fernen Zeitpunkt, beispielsweise ein bis fünf Jahre, beziehen und mit mög-
lichst vielen wichtigen Details versehen sein. Unsere Seele denkt in Bildern und die-
se Zukunftsbilder entwickeln oft eine erstaunliche Sogwirkung für positive Verände-
rungen, auch wenn es dann im Detail anders kommen darf. 

 
Konkrete Ziele der planenden Person für die nächste  Zeit herausfinden 
Eine wichtige Aufgabe des Unterstützungskreises ist es, konkrete Ziele für die 
nächste Zeit zu identifizieren. Dabei geht es um Ziele, die für die planende Person 
bedeutsam sind, die sie begeistern und sie zur Teilhabe in der Gemeinschaft führen. 
Jede Person sollte, soweit es ihr in ihrer Entwicklung schon oder noch möglich ist, 
die Ziele selbst mitbestimmen können.  
 
Die Umsetzung der Ziele mit einem Aktionsplan plane n 
Eine zentrale Aufgabe des Unterstützungskreises ist es nun, zu überlegen, was kon-
kret von wem getan werden muss, um diese Ziele zu erreichen. Hieran können sich 
alle UnterstützerInnen beteiligen, indem sie konkrete Aufgaben im Rahmen ihrer 
Möglichkeiten übernehmen.  
 
Umsetzung der Zukunftsplanung reflektieren, Problem e lösen 
Im weiteren Verlauf muss die Umsetzung der Zukunftsplanung reflektiert werden, bei 
Bedarf müssen auftretende Probleme gelöst und vor allem erreichte Ziele gemein-
sam gefeiert werden!  
 
Am Anfang kann beispielsweise die Erstellung eines persönlichen Profils mit Stärken 
und Fähigkeiten, Träumen und Zielen bei den Treffen des Unterstützungskreises im 
Vordergrund stehen (z. B. mit MAPS) und dann eine konkrete Planung des nächsten 
Jahres z. B. mit dem PATH-Prozess, ehe dann an den folgenden Treffen an der 
Umsetzung des Plans gearbeitet und zur Bestandsaufnahme z.B. eine Persönliche 
Lagebesprechung durchgeführt wird. Wichtig ist auch immer wieder die gemeinsame 
Reflexion des Prozesses. (Was ist seit dem letzten Treffen positiv gelaufen? Welche 
neuen Erkenntnisse und Ideen haben wir gewonnen? Gemeinsame Problemlösung: 
Wo tauchen Probleme auf? Wie können wir sie lösen?). Dazu eignet sich auch gut 
die bereits beschriebene Methode 4 + 1 Frage.  
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Rollen im Unterstützungskreis 
Im Unterstützungskreis können unterschiedliche Rollen hilfreich sein: 
 

 
[Abbildung Überblick Rollen in Unterstützungskreisen, Grafiken aus: Mensch zuerst:  

Das neue Wörterbuch für leichte Sprache, Kassel 2008] 
 
 
Hauptperson / planende Person 
Die wichtigste Rolle spielt natürlich die Hauptperson. Sie überlegt sich, wer eingela-
den wird und welche Themen behandelt werden. Sie lädt ein und bereitet sich auf 
die Themen vor. Sie ist Gastgeber, legt den Ort und den Rahmen fest (zum Beispiel 
welche Getränke oder Snacks es geben soll) und bittet andere - wenn nötig - um Un-
terstützung bei der Vorbereitung.  
Schon im Vorfeld eines ersten Treffens können Aktivitäten der Zukunftsplanung 
durchgeführt werden, deren Ergebnisse beim Treffen präsentiert werden.  
 
Moderation 
Eine gute, möglichst außenstehende Moderation ist wichtig für einen Unterstüt-
zungskreis. Die Person sollte erfahren in der Moderation von Gruppen sein. Sie ü-
bernimmt die Gesprächsführung des Kreises und sorgt dafür, dass alle zu Wort 
kommen. Sie legt mit der Gruppe vorher Gesprächsregeln fest und sorgt für eine 
wertschätzende Atmosphäre. Sie achtet darauf, dass die Hauptperson nicht aus dem 
Blick gerät und sich beteiligen kann. Im Folgenden werde ich noch ausführlicher auf 
die Moderation von Zukunftsplanungstreffen eingehen.  
 
Eine Person, die zeichnet und schreibt 
Ein Unterstützungskreis sollte am besten zu zweit moderiert werden. Die Person, die 
zeichnet und schreibt (englisch: graphic facilitator), sorgt dafür, dass die Ergebnisse 
in Bildern und Worten auf großen Papieren an der Wand oder am Boden festgehal-
ten werden. Unsere Seele denkt in Bildern! Nicht nur für Kinder und Personen, die 
nicht lesen können, sind Bilder hilfreich, sondern für alle Menschen. Die Aufgabe der 
zeichnenden und schreibenden Person ist es, mit der Hauptperson und dem Unter-
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stützungskreis die passenden Bilder zu finden. Es kommt nicht auf die Perfektion an, 
obwohl sich immer wieder Menschen mit wunderbaren Fähigkeiten zum Zeichnen 
und Schreiben finden lassen. Es gibt mittlerweile eine ganze Reihe guter Literatur 
mit Tipps zur grafischen Unterstützung der Moderation.63 
 
AgentIn  
Die AgentIn unterstützt die Hauptperson bei der Umsetzung der Pläne. Gemeinsam 
halten sie den roten Faden in der Hand. Die AgentIn fragt bei den UnterstützerInnen 
nach, was aus ihren zugesagten Aktivitäten geworden ist. Nicht das Treffen und der 
Plan sind schließlich entscheidend, sondern die Umsetzung. Erfahrungsgemäß 
braucht es mitunter Erinnerung oder anderweitige Unterstützung, damit die Vorha-
ben nicht im Sande verlaufen. Eine AgentIn ist selbst Teil des Unterstützungskreises 
und kann zum Beispiel am Ende des ersten gemeinsamen Treffens benannt werden. 
Meist wählt die Hauptperson selbst aus, wen sie sich als Agentin wünscht. Es hat 
sich als sinnvoll erwiesen, zwei AgentInnen zu bestimmen: eine AgentIn des Her-
zens, der die Hauptperson emotional unterstützen kann, und eine professionelle A-
gentIn, der sich im Hilfesystem auskennt.  
 
UnterstützerInnen 
Die UnterstützerInnen bringen ihre guten Ideen bei der Planung und Umsetzung ein. 
Sie bieten moralische oder konkrete Unterstützung bei der Umsetzung der Zukunfts-
pläne und übernehmen Aufgaben. UnterstützerInnen sollten freiwillig im Unterstüt-
zungskreis sein. Sie sollten eine wertschätzende Grundhaltung mitbringen und von 
der Hauptperson als unterstützend und stärkend erlebt werden. Ist dies nicht der 
Fall, kann ihre Teilnahme kontraproduktiv sein.  

Wie lange dauert ein Treffen des Unterstützungskrei ses und wie häufig trifft er 
sich? 
Die Dauer der Treffen unterscheidet sich nach Anlass, Möglichkeiten, gewählten Me-
thoden und dem Durchhaltevermögen der planenden Person und des Unterstüt-
zungskreises. Manche Treffen dauern anderthalb bis zwei Stunden, andere drei bis 
vier Stunden mit Pausen am Vormittag, Nachmittag oder Abend, wieder andere wie 
z.B. Ines Boban veranstalten Zukunftsfeste, die einen ganzen Tag dauern. Dies kann 
Sinn machen, wenn man die Methoden MAPS und PATH an einem Tag machen 
möchte und die TeilnehmerInnen des Unterstützungskreises einen langen Anfahrts-
weg haben. Wichtig ist natürlich, dass es zwischendurch ausreichend Pausen und 
Stärkung für die TeilnehmerInnen gibt.  
Auch die Häufigkeit der Treffen des Unterstützungskreises hängt von der Situation 
der planenden Person und den Möglichkeiten der Beteiligten ab. Manchmal trifft sich 
ein großer Kreis zu einem Planungstreffen einmal und die Hauptperson kümmert 
sich gemeinsam mit der AgentIn um die Umsetzung des Planes. Der Unterstüt-
zungskreis trifft sich dann erst nach einem Jahr in großer Runde wieder. In Phasen 
des Übergangs treffen sich die Unterstützungskreise häufig regelmäßig, z.B. viermal 
im Jahr; in schwierigen Phasen kann ein Treffen aber auch alle vier bis sechs Wo-
chen notwendig sein.  
 

                                            
63 PEARPOINT 2002, HAUSMANN 2006, 2009, RACHOW 2007, ULRICH 2009, GÖBEL 2010, 
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Wie kann ein Planungstreffen gut vorbereitet werden ? 
Die Planungstreffen des Unterstützungskreises sollten gut vorbereitet sein.  
Oft beginnt ein Persönlicher Zukunftsplanungsprozess mit einem Treffen mit der pla-
nenden Person, eventuell unter Einbeziehung der Familie oder einer Vertrauens-
person, in ihrer vertrauten Umgebung wie z. B. ihrer Wohnung. Dieses Treffen dient 
dem ersten Kennenlernen zwischen der unterstützenden und der unterstützten Per-
son und dazu, den Prozess der Persönlichen Zukunftsplanung zu erläutern.  
 
Die Hauptperson sollte, soweit es ihr möglich ist, an der Vorbereitung der Themen 
und der Einladung beteiligt sein. Vielleicht kann sie etwas vorbereiten, das für das 
Treffen und das Thema bedeutsam ist: Sie kann beispielsweise Dinge, die sie mag, 
mitbringen oder ein Profilplakat mit Dingen, die sie gerne macht (zum Beispiel in 
Form eines Körperumrisses), erstellen. Die TeilnehmerInnen sollten persönlich ein-
geladen werden und bereits mit der Einladung erfahren, worum es geht und was ei-
nen guten Unterstützungskreis ausmacht.  
 
Die Hauptperson entscheidet auch, wo das Treffen stattfinden soll. So kann das 
Treffen beispielsweise in der Wohngruppe, zu Hause, in der Schule, in einem Büro 
oder in dem Lieblingsrestaurant stattfinden. Das Treffen sollte an einem angeneh-
men, einladenden Ort stattfinden, an dem sich die Hauptperson wohl fühlt, der ge-
nügend Raum bietet und an dem man nicht gestört wird. Platz an den Wänden für 
Plakate oder Stellwände ist hilfreich, aber nicht zwingend notwendig. Dabei sollte 
man auch über einen passenden Rahmen nachdenken:  
Es kann Getränke und einen kleinen Imbiss geben. Einige TeilnehmerInnen des Un-
terstützungskreises bringen bestimmt gerne etwas mit, wenn sie vorher gefragt wer-
den. 
 
Ausdrucksstarke Fotos aus dem Leben der planenden Person können beispielswei-
se aufgehängt oder in der Mitte des Stuhlkreises um eine Kerze gelegt werden. Auch 
selbst gemalte Bilder oder andere Dinge zeigen, was sie erlebt hat, was ihr wichtig ist 
und sie ausmacht. Einem Fußballfan ist anderes wichtig als einer Tänzerin oder ei-
nem Tierfreund. Ein Lied, das die Person gerne mag und vielleicht in einer Bezie-
hung zur Zukunftsplanung steht, zu Beginn kann eine gute und offene Atmosphäre 
schaffen.  
 
Wichtig ist, dass das Treffen zum „Heimspiel“ für die Hauptperson wird. Alle Beteilig-
ten sollen sich wohlfühlen und Spaß an der Sache haben, auch und gerade wenn es 
in der Zukunftsplanung um ernste Dinge geht. Es soll schließlich über die Zukunft 
der Hauptperson nachgedacht werden. Dies ist eine wichtige Aufgabe und gute Ge-
danken entstehen am besten in einer angenehmen Atmosphäre und in ansprechen-
den Räumen.  
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Tipps zur Moderation von Unterstützungskreisen 
 

Es hat sich als sinnvoll erwiesen, wenn bei Persönlichen Zukunftsplanungstreffen 
eine Person im Kreise die Moderation übernimmt, eine andere Person kann die Er-
gebnisse auf den Plakaten möglichst bildlich festhalten (graphic facilitation), denn 
bildliche Darstellungen bleiben besser im Gedächtnis. Die ModeratorIn sollte in der 
Moderation von Gruppen erfahren sein.  
Die Moderation von Persönlichen Zukunftsplanungstreffen ist eine schöne, aber am 
Anfang für viele nicht ganz einfache Aufgabe. Es gibt mittlerweile einige gute Litera-
tur und Seminare zur Moderation von Gruppen64 am besten ist es jedoch, die Mode-
ration abwechselnd zusammen mit anderen Menschen auszuprobieren und sich ge-
genseitig zu unterstützen und Hilfestellung zu geben. Die TeilnehmerInnen sollten 
dabei regelmäßig gefragt werden, ob sie die Moderation für das Planungstreffen hilf-
reich fanden. Die andere Schlüsselqualifikation, die neben Kenntnissen in der Mode-
ration von Gruppen für Persönliche Zukunftsplanung sinnvoll ist, ist eine Kenntnis 
von Problemlösungstechniken65. Persönliche Zukunftsplanung ist kein einmaliges 
Ereignis, sondern ein kontinuierlicher Problemlösungsprozess. 
 
Die ModeratorIn hat eine neutrale Rolle, deshalb sollte die Moderation nicht von ei-
ner stark beteiligten Person übernommen werden. Es besteht sonst die Gefahr, dass 
diese wichtige Person (wie z. B. Eltern, BezugsbetreuerIn oder LehrerIn) eine dop-
pelte Rolle einnimmt - als ModeratorIn und wichtige inhaltliche MitgestalterIn.  
Die Moderation hat folgende Aufgaben:  
 
 

Aufgaben der Moderation eines Persönlichen Zukunfts planungstreffens: 
 
• Ruhige, freundliche, positive Atmosphäre schaffen 
• Ziel des Treffens erklären und im Blick behalten 
• Stärken, Fähigkeiten, Möglichkeiten betonen 
• Beiträge auf die Zukunft richten 
• Guten, flexiblen Platz einnehmen 
• Richtiges Timing (max. 1,5 - 2 Std.) 
• Erst zuhören - dann aufschreiben und aufzeichnen lassen (4 Sekundenregel) 
• Die planende Person entscheidet, ob etwas aufgeschrieben werden soll 
• Themen herauskristallisieren, Prioritäten erfragen 
• Beteiligung aller sicherstellen  
• Teilnehmerbeiträge nicht bewerten 
• Keine der geäußerten Meinung zu seiner machen  
• Verschiedene Perspektiven deutlich machen  
• Den konstruktiven Gehalt erkennen, Dinge positiv und konstruktiv 

(um)formulieren (reframing) 
• Nachfragen, ob die planende Person oder Andere dieselbe Sichtweise haben 
• Bei Bedarf Platz für später zu Behandelndes schaffen (Ängste/Befürchtungen, 

Joker, Nicht vergessen) 
 

                                            
64 siehe z.B. KLEBERT, SCHRADER, STRAUB 2003, SEIFERT 2006, 2007 
65 siehe z.B. BUGDAHL 1995, SELLNOW 2004, NÖLLKE 2006, DE BONO 
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Hilfreiche Fragen für die Moderation von Zukunftspl anungstreffen 
 
Im folgenden Teil sind einige Fragen zusammengestellt, die für die Moderation von 
Persönlichen Zukunftsplanungstreffen als Handwerkszeug hilfreich sein können.66  

Die große Leitfrage 
Oft steht ein Persönliches Zukunftsplanungstreffen unter einer oder mehreren gro-
ßen Leitfragen. Sie fassen das Anliegen der Persönlichen Zukunftsplanung zusam-
men. Gute Fragen erkennt man oft daran, dass sie nicht einfach oder gar schnell zu 
beantworten sind, sondern als große Leitfrage uns durch den Planungsprozess be-
gleiten. Sie drücken die Sehnsucht aus, die den Planungsprozess treibt. Leitfragen 
können z. B. sein: 

• Wie kann die Person herausfinden, was ihre Stärken und Fähigkeiten sind 
und was sie aus ihrem Leben machen will? 

• Wie kann die Person eine Arbeitsstelle in einer normalen Firma finden, wo sie 
ihre Fähigkeiten und Interessen einbringen kann und geschätzt wird? Welche 
Personen müssen sie dazu kennenlernen und was muss sie (und die ande-
ren) dazu lernen? 

• Wie und wo kann die Person mit mehr Leuten in Kontakt kommen, vielfältige-
re und tiefere Beziehungen zu anderen Menschen knüpfen und ihre Talente 
und Fähigkeiten zur Gemeinschaft einbringen? 

• Wie kann das Kind wieder einen Vater und eine Mutter haben, bei denen sie 
leben kann und die gut in ihrer Gemeinde eingebunden sind? 

• Wie kann das Leben der Person nach dem Auszug aus dem Elternhaus aus-
sehen? Wie und mit wem möchte sie wohnen, arbeiten und ihre Freizeit ver-
bringen? 

Visuelle und verbale Leitfragen 
Der Persönliche Zukunftsplanungsprozess orientiert sich an Leitfragen, die für alle 
sichtbar auf die Poster oder Plakate gemalt werden und die zur Strukturierung des 
Treffens dienen. Leitfragen können z. B. die vorhin erwähnten Fragen sein 

• Was sind die Stärken, Fähigkeiten? 
• Was mag die Person? Was nicht? 
• Was sind die Ziele/Träume in den Bereichen Wohnen, Freizeit und/oder Ar-

beit?  
• Welche Vorerfahrungen liegen vor? (z. B. bisherige Freizeitaktivitäten, berufli-

che Vorerfahrungen) 
• Was ist gut für die Person? / Was nicht? Welche Rahmenbedingungen 

braucht sie um erfolgreich zu sein? 
• Was läuft zurzeit gut? / Was nicht? 
• Welche Ideen, Möglichkeiten fallen uns ein? (je nach Thema z. B. mögliche 

Jobs, Wohnmöglichkeiten, Freizeitaktivitäten)? 
• Ressourcen: Wo kann man sich hinwenden? Wer kann helfen? Wen kennen 

wir? Welche Mittel stehen zur Verfügung? 
• Aktionsplan: Was sind die nächsten Schritte? Wer macht was mit wem bis 

wann? 

                                            
66 die Fragen orientieren sich an dem sehr empfehlenswerten Buch von Josef W. SEIFERT: Moderation 
und Kommunikation (SEIFERT 2006) 
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Prozessfragen 
Während des Planungsprozesses kann es dann wichtig sein, den Planungsprozess 
durch Fragen zu steuern: 

Einstieg 
• Wissen alle, was ein Persönliches Zukunftsplanungstreffen ist?  
• Wie ist der Kenntnisstand bezüglich des Themas, das die Person gerne pla-

nen möchte?  
 

Ziele und Themen für das Planungstreffen vereinbare n, ggf. Prioritäten setzen 
und Vorgehen klären 

• Was ist das Ziel dieses Planungstreffens?  
• Worüber soll heute gesprochen werden?  
• Was ist für unser Treffen heute (besonders) wichtig? Welche Themen sollten 

vorrangig bearbeitet werden? 
• Womit wollen wir beginnen? 

Themen bearbeiten, Ideen sammeln – Probleme lösen 
• Welche Möglichkeiten könnte es geben? 
• Wie würde das aussehen? Wie würde das sein? 
• Welche Rahmenbedingungen sind wichtig, damit dies erfolgreich laufen 

kann?  
• Welche Probleme könnten auftreten? Was können wir dagegen tun? 

Auf Kurs halten – Zielverfolgung überprüfen und Zei t im Blick haben 
• „Entschuldigung, darf ich mal klären, ob wir noch auf Zielkurs sind?“ 
• „Sind wir noch beim Thema?“ 
• „Sollten wir dazu diesen Punkt vertiefen oder eher nicht?“ 
• „Hat noch jemand einen ganz wichtigen Punkt zu diesem Thema. Wir sollten 

sonst angesichts der Zeit jetzt zum nächsten Thema wechseln.“ 

Andere einbeziehen – Fragen zurückgeben 
• Was meinen die anderen? Wäre das... 
• Was meinen Sie dazu? Was meint die Hauptperson dazu? 

Aktionsplan festlegen 
• Was werden wir nun ganz konkret tun? 
• Wer macht was mit welcher Zielsetzung? 
• Wer behält die Umsetzung unserer Planung im Blick?  

Planungstreffen abschließen 
• Wie zufrieden sind Sie mit diesem Treffen? 
• Sind wir heute unserem Ziel näher gekommen? 
• Soll sich die Planungsgruppe noch einmal treffen? 

 
Gute Fragen können sicherlich bei der Moderation eines Zukunftsplanungstreffens 
helfen. Es handelt sich dabei um die Anwendung ganz normaler guter Moderations-
techniken, die auch in vielen anderen Bereichen verwendet werden. 
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Zukunftsplanung bringt Dynamik in das System 
Persönliche Zukunftsplanung ist systemisch betrachtet ein Instrument zur Verände-
rung des Systems einer Person. Veränderungsimpulse können aber im wahrsten 
Sinne des Wortes Dynamik in das System bringen. Das bisherige eingespielte Sys-
tem wird in Frage gestellt und zunächst vielleicht aus dem Gleichgewicht gebracht. 

Die gewünschten Veränderungen können beispielsweise neue Regeln erfordern, die 
Beteiligten müssen eventuell neue Rollen einnehmen, was auch eine Verschiebung 
von Machtverhältnissen nach sich ziehen kann. Solche Veränderungen können posi-
tive Dynamik, aber auch Befürchtungen, Ängste und Widerstände auslösen, die im 
Zukunftsplanungstreffen deutlich werden. Im Laufe eines Planungsprozesses kann 
es also immer mal wieder vorkommen, dass einige TeilnehmerInnen blockieren, ne-
gative Äußerungen und sogenannte Killerphrasen den Planungsprozess erschweren. 
Es kann dabei z. B. zu Abwertung oder Bevormundung der planenden Person kom-
men, einige TeilnehmerInnen sind vielleicht übergriffig. Nicht-wahrhaben-wollen oder 
Nicht-zulassen-können sind ebenfalls Haltungen, die im Laufe eines Zukunftspla-
nungstreffen auftauchen können. Auch eine Ablehnung der Inhalte der Zukunftspla-
nung der Hauptperson oder offener Widerstand dagegen kann von einigen Teilneh-
merInnen gezeigt werden. Dies führt oft zu einer „Abwärtsspirale der Unmöglichkei-
ten“, in der der Fokus auf die Defizite der Person, Behinderung, auf das, was schon 
einmal schief gelaufen ist oder auf Unmöglichkeiten gelegt wird, und die wie ein 
Strudel alle Beteiligten nach unten zieht.  

Abwärtsspirale 
der Unmöglichkeiten

Fokus 
� auf Defizite der Person

� auf Behinderungen

� auf Schwierigkeiten

� auf das, was schon einmal 
schiefgelaufen ist

� auf das, was nicht geht

� auf Unmöglichkeiten

� auf eine problematische Zukunft

Negative Sprache

…zieht wie ein Strudel alle herunter

Desillusionierung als Programm
Träume zerschießen, Hoffnung nehmen

 
 

Die Ursache für diese negativen Dynamik können vielfältig sein: Oft sind es Ängste 
und Befürchtungen, dass die planende Person nicht mit der Zukunftsplanung erfolg-
reich sein könnte. Die Angst vor Verletzungen, aber auch das Deutlichwerden von 
Grenzen können Widerstände auslösen. Die Beziehungen der planenden Person zu 
einzelnen Personen sind vielleicht ambivalent, von Abhängigkeiten bestimmt oder 
stark hierarchisch geprägt. Personen im Unterstützerkreis wie z. B. BetreuerInnen 
oder Eltern können aber auch ihre eigenen Interessen gefährdet sehen oder einen 
Machtverlust befürchten. 
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Eine Zukunftsplanung löst aber viel häufiger eine positive Dynamik aus: Das Selbst-
vertrauen der planenden Person wird durch positive Rückmeldungen gestärkt. Es 
wird eine wünschenswerte, attraktive Zukunftsvision sichtbar. Der Blick weitet sich, 
die TeilnehmerInnen bringen verschiedene Ideen zusammen. Das Puzzle fügt sich 
zusammen, neue Lösungsmöglichkeiten entstehen. Es gibt eine gute Arbeitsteilung 
im Unterstützerkreis. Keiner hat mehr das Gefühl alles alleine zu tun. Es gibt eine 
gegenseitige Wertschätzung. Eine bessere Abstimmung und Vernetzung wird mög-
lich. Erste Erfolge werden erzielt und motivieren zur Weiterarbeit. Diese positive Dy-
namik gilt es in der Moderation von Unterstützungskreisen zu fördern und zu nutzen.  

Dennoch kann es sein, dass man sich als ModeratorIn Gedanken machen muss, wie 
man auch negative Dynamik auffangen und damit umgehen kann. Die ModeratorIn 
eines Unterstützungskreises sollte bereits im Vorfeld mögliche Tretminen oder Fett-
näpfe, aber auch konsensfähige Punkte und mögliche Fürsprecher im Unterstüt-
zungskreis erkunden. Alle Perspektiven sollten erst mal gleichberechtigt ernst ge-
nommen und den TeilnehmerInnen unterstellt werden, dass sie an einer lebenswer-
ten Zukunft der planenden Person interessiert sind und ihren Beitrag dazu leisten 
wollen. Dies steht nicht im Widerspruch zu einer grundsätzlichen Parteilichkeit der 
ModeratorIn zu der planenden Person. Ihre Aufgabe ist es auch Übergriffe, Abwer-
tungen oder Beleidigungen zu stoppen und Grenzen zu ziehen. Nur ist es wichtig, 
die verschiedenen Perspektiven wahrzunehmen, Befürchtungen und Widerstände 
weisen oft auf Punkte hin, die gelöst werden müssen, um die Zukunftspläne der pla-
nenden Person erfolgreich umzusetzen. Es ist in diesen Fällen sinnvoll, auf das ge-
meinsam vereinbarte Ziel des Planungstreffens zurückzukommen. Befürchtungen 
sollten als Befürchtungen der Person genommen werden, Löschungsvorschläge er-
kundet und mit Gegenfragen bewusst andere Perspektiven erfragt werden. Ein zu-
sätzliches Plakat (Joker-Plakat) kann Befürchtungen und Ängste einer Person als 
deren Ängste festhalten oder Punkte auflisten, die nicht in diesem Zukunftsplanungs-
treffen behandelt werden sollen, aber nicht in Vergessenheit geraten sollen. Dies 
schafft manchmal wieder Raum, um sich auf das Ziel des Zukunftsplanungstreffens 
zu konzentrieren. Dies geht am besten, wenn alle gemeinsam dazu mithelfen (aus-
nahmsweise) die Stärken und Fähigkeiten in den Vordergrund zu rücken, Hindernis-
se zu überwinden und gemeinsam nach neuen Möglichkeiten mit der Person zu su-
chen.  

Gesprächssackgassen und Killerphrasen auflösen 
Die folgenden Fragetechniken können vielfach eine Hilfe sein, Blockaden und Killer-
phrasen aufzulösen: 

Blockaden auflösen 
• „Das geht nicht“ 

o „Was genau geht Ihrer Meinung nach nicht?“ 
o „Unter welchen Umständen würde es gehen?“ 
o „Und wenn es gehen müsste, was müssten wir tun?“ 

• „Das ist unmöglich“ 
o „Was ist unmöglich?“ 
o „Was macht sie so sicher?“ 
o „Unter welchen Umständen wäre es möglich?“ 

•  „Das kann ich nicht“ 
o „Was können Sie nicht?“ 
o „Was bräuchten Sie, damit Sie es könnten?“ 
o „Was würde Ihnen dabei helfen?“ 
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Unspezifische Begriffe konkretisieren 
•  „Er muss noch viel selbstständiger werden“ 

o „Was meinen Sie genau mit selbstständig werden?“  
o „Über welche Dinge würden Sie sich freuen, wenn sie ... selber erledigen 

könnte?“  
o „Was würde ihm ihrer Meinung nach dabei helfen, diese Dinge selber tun 

zu können“ 

Verallgemeinerungen relativieren 
• „Sie kommt doch immer zu spät?“ 

o „Wann haben sie das das letzte Mal beobachtet?“ (Konkretisierung) 
o „Gibt es Situationen, bei denen sie pünktlich kommt?“ (Gegenbeispiele er-

fragen) 
o „Heute waren Sie aber pünktlich.“ (offensichtliche Gegenbeispiele bringen) 
o „Wie schätzen Sie das selber ein?“ (bei der betreffenden Person nachfra-

gen) 
o „Wovon hängt es ab, ob Sie pünktlich sind?“ (Bedingungen erkunden) 

Implizite Annahmen überprüfen 
• „Mit der Behinderung ist das doch undenkbar“ 

o  „Wie kommen Sie zu der Annahme?“ 
o „Hat jemand eine Idee, wie es doch gehen könnte?“ 
o „Kennt jemand andere Beispiele von Menschen mit einer ähnlichen Behin-

derung, die es geschafft haben?“ 
o „Wie können wir es überprüfen, dass/ ob es wirklich nicht geht?“ 

Vergleiche konkretisieren 
• „Das ist doch genau dasselbe wie damals in der Schule“ 

o „Was meinen sie damit genau?“ 
o „Welche Punkte sind vergleichbar?“ „Welche nicht?“ 
o „Handelt es sich wirklich um vergleichbare Situationen oder Dinge?“ „Was 

ist gleich?“ „Was ist anders?“ 

Den positiven Gehalt der Äußerung erkennen (Reframi ng) 
• „Da er immer seine Medikamente vergisst, kann er nicht alleine wohnen“ 

o „Sie wollen, dass es ihrem Sohn gesundheitlich gut geht. Das kann ich gut 
nachvollziehen.“ 

o „Wie könnten wir auch in einer eigenen Wohnung sicherstellen, dass er 
auf jeden Fall die notwendigen Medikamente nimmt?“ 
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Augen, Ohren, Mund für eine 
persönliche Zukunftsplanung

Augen für Fähigkeiten und 
Möglichkeiten

Ohren zum aktiven und 
einfühlsamen Zuhören

Mund für eine wertschätzende 
und für alle verständliche 
Sprache 

Zusammenfassung der Grundhaltung für die Moderation  
 

Die Moderation von Persönlichen Zukunftsplanungstreffen und Unterstützerkreisen 
benötigt nach John O’Brien besonders geschulte Augen, Ohren und Münder: 
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Augen für Fähigkeiten und Möglichkeiten 
Blicke können ermuntern und Blicke können erniedrigen und einen vernichten. Es 
hängt viel davon ab, wie mich andere wahrnehmen, wer ich in ihren Augen bin: Se-
hen sie mich als einzigartige Person mit meinen Stärken und Fähigkeiten oder kön-
nen sie an mir nur meine Behinderung und meine Defizite wahrnehmen?  
Welche „Ansehen“ ich genieße, spiegelt sich im wahrsten Sinne des Wortes, in den 
Blicken der anderen, im „Übersehen“ meiner Person oder „Wegsehen“ wider. 
 

Eine ModeratorIn und UnterstützerIn hat in der Persönlichen Zukunftsplanung die 
Aufgabe die Blicke auf die Person mit ihren Stärken und Fähigkeiten zu lenken. 
Auch im übertragenen Sinne können viele Menschen vielleicht nur die Barrieren und 
Hindernisse sehen, so dass es die Aufgabe der ModeratorIn und UnterstützerIn ist, 
den Blick auf die Möglichkeiten und Problemlösungen zu lenken. Das heißt nicht rea-
le Schwächen und Barrieren zu übersehen, aber gerade in diesen Punkten den ge-
schärften Blick für Stärken und Möglichkeiten zu behalten.  
 
 

Ohren zum aktiven und einfühlsamen Zuhören 
Es gibt unterschiedliche Wege zuzuhören. Man kann nicht richtig hinhören, nicht hö-
ren wollen oder von oben herab als ExpertIn zuhören. Menschen mit Behinderungen 
und ihre Eltern berichten oft, dass ihnen nicht richtig zugehört wird oder ExpertInnen 
von oben herab und nur im Hinblick auf ihre Fragestellung zuhören.  
Die unterstützte Arbeitnehmerin Mary Grant hat dies einmal so ausgedrückt: 
„Fachleute hören, aber sie verstehen nicht […]. Sie wollen dich in die Vorstellungen 
einpassen, die sie in der Schule gelernt haben.“ 67 
 

Man kann aber auch mit dem ganzen Körper geduldig zuhören, aufmerksam zuge-
neigt sein und ein wirklich offenes Ohr haben. Wir haben sicherlich schon selbst 

                                            
67 BROOKE 1992, 24 
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einmal erfahren, wie die Art, wie uns jemand zugehört hat, und es uns leicht ge-
macht hat, zu sprechen und wie wir auf einmal Dinge sagen konnten, die uns selbst 
erstaunt haben.68 Dieses öffnende Zuhören ermutigt Menschen, Wünsche, Träume, 
Gedanken, aber auch Befürchtungen und Albträume zu äußern, die sonst nie über 
ihre Lippen gekommen wären. Jeder Mensch hat andere Menschen verdient, die ihm 
zuhören und ihn verstehen. Die ModeratorIn und UnterstützerIn in Persönlicher Zu-
kunftsplanung sollte aufmerksam und geduldig zuhören, auf Zwischentöne achten 
und der Hauptperson Gehör verschaffen. Dies gilt insbesondere für Menschen, die 
sich nur schwer ausdrücken können oder mit Hilfsmitteln der Unterstützten Kommu-
nikation sich verständigen, was oft sehr, sehr viel länger dauert. 
 
 

Mund für eine wertschätzende und für alle verständl iche Sprache 
PädagogInnen und andere Fachleute sprechen oft eine Sprache, die Menschen mit 
Behinderungen, Eltern und andere normale Menschen außerhalb dieses Feldes 
nicht verstehen. Fachwörter, Fremdwörter und Abkürzungen werden benutzt und als 
allgemein verständlich vorausgesetzt. Einfache Sprache, Beispiele und Bilder er-
leichtern allen Zuhörern das Verstehen. Viele Einrichtungen der Behindertenhilfe 
haben übrigens Informationsblätter, die sich sprachlich eher an andere PädagogIn-
nen als an die Zielgruppe von Menschen mit Lernschwierigkeiten und ihre Familien 
richten. Wenige Einrichtungen nutzen Menschen mit Lernschwierigkeiten als Exper-
tInnen für einfache Sprache zum Korrekturlesen. Die People First Bewegung hat üb-
rigens ein „neues Wörterbuch für leichte Sprache“69 mit hilfreichen Tipps zur Ver-
wendung von einfacher Sprache und leichter Lesbarkeit herausgebracht.  
 

Die ModeratorInnen und UnterstützerInnen sollten darauf achten, dass eine für alle 
Beteiligten verständliche Sprache verwendet wird und ggf. andere Beteiligte daran 
erinnern oder Abkürzungen und Fachbegriffe noch einmal für alle erläutern. Bewährt 
hat sich ein rotes Schild „Stopp- bitte leichte Sprache“, das sich auch in dem Wörter-
buch befindet und von allen Beteiligten, besonders aber der Hauptperson hochgehal-
ten werden kann, wenn ein Wort unverständlich ist. Die Illustration des Zukunftspla-
nes mit einfachen Zeichnungen durch eine weitere Person, die die Ergebnisse der 
Planung für alle sichtbar festhält, oder die Verwendung von Bildern und Clip-Arts er-
höht oft die Verständlichkeit und Einprägsamkeit der Ergebnisse für alle Beteiligten. 
 

Worte können nicht nur unverständlich sein, sie können auch verletzen und diskrimi-
nieren. Die ModeratorIn sollte darauf achten, dass in einer positiven, wertschätzen-
den Weise miteinander gesprochen wird und keiner beschimpft, beleidigt oder mit 
negativen und abschätzigen Worten beschrieben wird. 
 
Persönliche Zukunftsplanung benötigt also den Blick für Fähigkeiten und Möglichkei-
ten, gutes, aktives Zuhören und eine für alle verständliche positive Sprache. Sie ba-
siert auf gegenseitiger Wertschätzung, gleichberechtigter Begegnung auf Augenhö-
he, guten Fragen, der Suche nach Möglichkeiten, kraftvollen Visionen, gemeinsamer 
Problemlösung und konkreten Aktivitäten zu einer gleichberechtigten Teilhabe aller.  

                                            
68 vgl. die schöne Passage aus dem Buch „Momo“ von Michael ENDE im Materialteil im Anhang 
69 MENSCH ZUERST 2008 
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Planungsformate für Unterstützungskreise 70 
 
Die Persönliche Lagebesprechung  wurde von Helen Sanderson als personenzent-
rierte Alternative zu einer Hilfeplanung entwickelt71. Mit ihr kann man sich einen Ü-
berblick über die aktuelle Situation verschaffen, wichtige Themen herausfiltern und 
erste Schritte planen. 
 
MAPS wurde von Marscha Forrest und Jack Pearpoint entwickelt. Bei MAPS geht es 
darum die Geschichten der Person, ihre Träume und Albträume sowie ihre Gaben 
wahrzunehmen und zu erkunden. Anschließend wird gemeinsam erarbeitet, wie sich 
die Person in die Gemeinschaft einbringen kann und welche Schritte jetzt für sie 
wichtig sind72. 
 
PATH wurde von Jack Pearpoint, John O‘Brien und Marscha Forrest Anfang der 
1990er Jahre entwickelt. PATH eignet sich für Personen, die eine Vorstellung davon 
haben, wie die Situation in Zukunft sein soll, aber den Weg dorthin noch klären müs-
sen. Der PATH-Prozess setzt an den gemeinsamen Werten und Visionen der pla-
nenden Person und ihres Unterstützungskreises an, zeichnet eine wünschenswerte 
Zukunft. Er beschreibt die gegenwärtige Situation, sucht dann Unterstützerinnen und 
Unterstützer sowie Stärkungsmöglichkeiten für den Weg, beschreibt wichtige Zwi-
schenschritte und endet mit einem konkreten Aktionsplan für den nächsten Monat. 
Der PATH-Prozess kann sowohl für einzelne Personen, Familien und Projekte als 
auch Organisationen genutzt werden73. 
 

Persönliche Lagebesprechung 
Die Persönliche Lagebesprechung ist ein personenzentriertes Planungsformat. Sie 
eignet sich gut dazu, einen schnellen Überblick über die aktuelle Situation zu be-
kommen, wichtige Themen herauszufiltern und erste Schritte zu planen. Die Stärke 
dieser Methode besteht darin, dass mit ihrer Hilfe die Situation aus verschiedenen 
Perspektiven, beispielsweise der planenden Person, der Familie oder von Fachkräf-
ten, erfasst wird. 
Die Persönliche Lagebesprechung wurde von Helen Sanderson als personenzent-
rierte Alternative zu einer Hilfeplanung entwickelt. Sie kann mit der planenden Per-
son in einem Unterstützungskreis oder mit einer Gruppe von Personen durchgeführt 
werden. Der Prozess wird von einer Person moderiert.  
Die Persönliche Lagebesprechung besteht aus neun Elementen, die auf neun Plaka-
ten zusammengetragen werden. Diese Plakate werden im Raum aufgehängt. Die 
Lagebesprechung dauert mindestens anderthalb bis zwei Stunden. Steht diese Zeit 
nicht zur Verfügung, kann auch die kürzere Version mit nur sechs Fragen wählen. 
Mit dieser Version kann man herausfinden, was zurzeit gut läuft und was nicht, und 
anschließend die verschiedenen Perspektiven aufzeigen. Sie dauert mindestens ei-
ne Stunde.  

                                            
70 die Abschnitte zur Arbeit mit Unterstützungskreisen und die verschiedenen Planungsformate wurden 
vom Autor für die Weiterbildung Persönliche Zukunftsplanung neu ausgearbeitet und in ähnlicher Form 
für die Veröffentlichungen im Internet für das Training Pack des Projektes New Paths to Inclusion 
www.personcentredplanning.eu und das Onlinehandbuch Inklusion als Menschenrecht www.inklusion-
als-menschenrecht.de zur Verfügung gestellt.  
71 Vgl. SANDERSON/MATHIESEN 2003 
72 O’BRIEN, PEARPOINT, KAHN 2010 
73 O’BRIEN, PEARPOINT, KAHN 2010 
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[Übersicht der Persönlichen Lagebesprechung nach SANDERSON/GOODWIN 2010] 
 
Der Prozess gliedert sich in drei Phasen74:  

• ankommen und orientieren,  

• Ideen zusammentragen, 

• Aktionsplan erstellen.  
 

Phase 1: Ankommen und Orientieren  
Die ModeratorIn begrüßt gemeinsam mit der Hauptperson die Teilnehmenden des 
Unterstützungskreises und erläutert die Ziele sowie den Ablauf der Persönlichen La-
gebesprechung. Im Raum hängen die vorbereiteten Plakate. 
 
Plakat 1: „Wer ist da?“ 
Am Anfang stellt sich jeder und jede vor und sagt, in welcher Beziehung er oder sie 
zur planenden Person steht (Vater, Betreuerin, Freund…). Alle tragen sich auf dem 
Willkommensplakat „Wer ist da?“ ein. 
 
Plakat 2: „Gesprächsregeln“ 
Jetzt bespricht die ModeratorIn mit der planenden Person und der Gruppe die Ge-
sprächsregeln für das Treffen. Sie werden gut sichtbar auf dem Plakat „Gesprächs-
regeln“ aufgeschrieben.  
 
Dies können Dinge sein wie:  

• zuhören und ausreden lassen 

• wertschätzend miteinander umgehen 

• Vertraulichkeit des Gesagten 

• Leichte Sprache 

• Rechtschreibfähler sind in Ordnung 

                                            
74 nach SANDERSON/MATHIESEN 2003 
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• jeder sorgt dafür, dass die Dinge, die ihn beschäftigen, eingebracht werden  

• alle Beiträge sind wertvoll 

• es gibt keine dummen Fragen 

• Handys aus- oder stummschalten 
 
Plakat 3: „Was wir an … (Name) schätzen und mögen“  
Die ModeratorIn bittet die Teilnehmenden des Unterstützungskreises zu sagen, was 
sie an der planenden Person schätzen und mögen. Welche Gaben, Stärken und Fä-
higkeiten hat die Person? Was bringt sie positiv in die Welt, was sonst nicht da wä-
re? Die Aussagen werden auf einem Plakat festgehalten und gegebenenfalls durch 
kleine Zeichnungen ergänzt.  
 
Phase 2: Ideen zusammentragen 
Die ModeratorIn erläutert die noch ausstehenden Plakate (Plakat 4 bis 8) mit ihren 
Überschriften. Danach nimmt sich jeder einen Stift in der Farbe seiner Wahl und 
schreibt bzw. malt zu jedem Thema das, was ihm einfällt und wichtig ist. Diese Pha-
se dauert etwa 20 Minuten. Wenn die Hauptperson dies möchte, kann im Hinter-
grund leise Musik ihrer Wahl gespielt werden. Etwas beschwingte, anregende Musik 
eignet sich dafür gut. 
Dabei muss sichergestellt werden, dass Personen, die nicht schreiben können, je-
manden haben, der ihnen die Punkte vorliest und etwas für sie aufschreibt. Es kann 
natürlich auch gemalt werden.  
Die ModeratorIn geht während dieser Phase im Raum umher, ermuntert alle und 
klärt Fragen. Sie verschafft sich einen ersten Überblick über die Plakate.  
 
Plakat 4: „Was läuft gut? Was läuft nicht gut?“ 
Dieses Plakat ist zentral für die Persönliche Lagebesprechung. Hier schreiben die 
Teilnehmenden aus unterschiedlichen Perspektiven auf, was ihrer Meinung nach im 
Leben der Hauptperson gut bzw. nicht gut läuft.  
Dazu wird entweder ein großes Plakat in verschiedene Abschnitte unterteilt (Sicht-
weise der Hautperson, Sichtweise der Familie, der Fachleute etc.) oder für jede 
Sichtweise ein eigenes Plakat verwendet.  
 
Plakat 5: „Offene Fragen – Probleme, die gelöst werden müssen“ 
Auf dieses Plakat können offene Fragen geschrieben werden.  
Das können Fragen sein,  

• zu denen noch weitere Informationen gesammelt werden müssen, 

• zu denen es unterschiedliche Einschätzungen gibt, 

• bei deren Beantwortung andere Personen einbezogen werden müssen. 
Diese Fragen werden anschließend bei der Aktionsplanung aufgegriffen. 
 
Unterschied zwischen den Planungsvarianten 
Wenn Sie die Kurzversion der Persönlichen Lagebesprechung gewählt haben, kom-
men Sie nun zur Phase der Aktionsplanung.  
In der ausführlichen Version folgen noch drei Plakate. Sie bauen auf anderen Me-
thoden personenzentrierten Denkens von Helen Sanderson auf. Hier wird beispiels-
weise zwischen Dingen, die einer Person wichtig sind, und Punkten, die für sie wich-
tig sind um gesund und sicher zu sein, unterschieden. Zudem werden die Zukunfts-
träume thematisiert. 
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Plakat 6: „Was ist … (Name) jetzt wichtig?“ 
Auf diesem Plakat werden Dinge zusammengetragen, die der Hauptperson zurzeit 
im Leben wichtig sind. Was soll in ihrem Leben unbedingt vorkommen, was vermie-
den werden? Es kann dabei um die Beziehungen zu anderen Menschen, um den 
Tages- und Wochenablauf oder um positive Routinen gehen. 
Soweit möglich sollten die Äußerungen der Hauptperson auf dieses Plakat geschrie-
ben werden; wenn nötig wird sie durch andere Menschen, die für sie schreiben oder 
malen, unterstützt. Ist dies nicht möglich, kann man Äußerungen oder Verhaltens-
weisen der Person aufschreiben.  
Soweit irgendwie möglich sollte die Sichtweise der Hauptperson selbst auf dem Pla-
kat notiert werden, nicht die der UnterstützerInnen. 
 
Plakat 7. „Was ist … (Name) in Zukunft wichtig?“  
Dieses Plakat fängt die Wünsche, Zukunftsträume und Ziele der Hauptperson ein. 
Was wünscht sie sich? Wie soll ihr Leben in Zukunft aussehen? 
Auch dieses Plakat sollte - soweit möglich - die Perspektive der Hauptperson wider-
spiegeln. Die Plakate können schon vor dem Treffen vorbereitet werden, so dass die 
Hauptperson etwas mitbringen und aufhängen kann, beispielsweise selbst gezeich-
nete Bilder, Fotos, Collagen.  
Sollte die Person keinen Begriff von Zukunft haben, können auch die Wünsche und 
Träume der engsten Vertrauten für die Zukunft der Person notiert werden.  
 
Plakat 8: „Was braucht … (Name), um gesund und sicher zu sein?“ 
Auf diesem Plakat können die Anwesenden Dinge eintragen, die für die Gesundheit 
und Sicherheit der Hauptperson wichtig sind. Welche Voraussetzungen müssen ge-
geben sein, damit sie die Dinge tun kann, die ihr wichtig sind? Wer muss um diese 
Voraussetzungen wissen, damit er oder sie die Hauptperson angemessen unterstüt-
zen kann? Dies ist besonders bei Menschen mit chronischen Erkrankungen oder 
einer Behinderung wichtig. 
 
Phase 3: Aktionsplanung 
Die ModeratorIn bittet die Teilnehmenden nach etwa 20 Minuten, wieder Platz zu 
nehmen. Jetzt werden die Ergebnisse zusammen gesichtet. Dabei wird mit dem Pla-
kat „Was läuft gut und was läuft nicht gut“ und den offenen Fragen begonnen, an-
schließend werden die anderen Plakate besprochen und Verständnisfragen gemein-
sam geklärt.  
 
Dann sollten sich die Anwesenden schnell einigen, welche Punkte beim Erstellen 
des Aktionsplans berücksichtigt werden sollten. Gibt es viele Themen, können die 
Teilnehmenden mit drei Klebepunkten, die wichtigsten markieren. Die Klebepunkte 
der Hauptperson können eine andere Farbe haben, um sicherzustellen, dass ihre 
Themen auf jeden Fall Beachtung finden.  
 
Plakat 9: „Aktionsplan“ 
Auf dem letzten Plakat wird festgehalten, wer was bis wann tut. Hier geht es darum, 
mit der Hauptperson und dem Unterstützungskreis die nächsten Schritte konkret 
festzuhalten.  
Dies können zum einen Schritte sein, die verbessern, was zurzeit nicht gut läuft, oder 
offene Fragen klären. Es können aber auch Schritte sein, die dazu beitragen, dass 
das, was gut läuft, weiterhin gut läuft. Dabei müssen die Punkte der Hauptperson 
berücksichtigt werden, es geht schließlich um die Verbesserung ihres Lebens. Die 
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Schritte sollten konkret formuliert sein, alle Beteiligten müssen, wissen, was zu tun 
ist.  
 
Gemeinsam wird eine Person gesucht, die die Persönliche Lagebesprechung doku-
mentiert und den Aktionsplan an alle Beteiligten schickt. Manchmal müssen auch 
andere Personen informiert werden. 
 
Außerdem sollte mindestens eine Person festgelegt werden, die für die Umsetzung 
des Aktionsplans verantwortlich ist. Im Unterstützungskreis wird diese Rolle, wie be-
reits erwähnt, auch als AgentIn bezeichnet. Die Hauptperson sollte - soweit möglich 
und sinnvoll - in die Umsetzung des Aktionsplans einbezogen werden und diesen 
unterstützen.  
 
Aus der Persönlichen Lagebesprechung kann sich auch der Bedarf einer umfassen-
deren Aktionsplanung ergeben, die zum Beispiel mit einem PATH-Prozess gestaltet 
werden kann.  
 
Abschluss des Treffens 
Am Ende der Persönlichen Lagebesprechung bittet die ModeratorIn die Teilnehmen-
den folgende Fragen zu beantworten: Was ist an dem Prozess gut gelaufen, was 
nicht? Was könnte das nächste Mal besser gemacht werden? 
 
Was benötigt man für eine Persönliche Lagebesprechung? 
Der Prozess sollte mindestens von einer ModeratorIn begleitet werden. Man benötigt 
ein bis zwei Stunden Zeit. 
Der Raum sollte groß genug für die Gruppe sein und Platz für die Plakate (Flipchart-
Papiere) an Wänden oder Stellwänden bieten. Die Teilnehmenden sitzen möglichst 
im Halbkreis oder im doppelten Halbkreis. 
Papier und Flipchart-Marker in verschiedenen Farben, die nicht durch das Papier 
drücken, sollten in ausreichender Menge vorhanden sein.  
Ein CD-Player, um von der Person ausgewählte Musik oder anregende Hinter-
grundmusik zu spielen, sowie  
 

MAPS 
Bei MAPS geht es darum, die Geschichte der Person, ihre Träume und Albträume 
sowie ihre Gaben zu erkunden, um dann zu sehen, was sie benötigt, um ihre Gaben 
in die Gemeinschaft einbringen zu können. Die planende Person und die Menschen, 
die sich ihr verbunden fühlen, vergewissern sich der Gaben der Person und dessen, 
was in ihrem Leben wirklich wichtig ist. Erst danach geht es an die konkrete Hand-
lungsplanung. 
Bei Menschen mit schweren und mehrfachen Behinderungen sind es manchmal die 
Familien, die einen MAPS-Prozess für die Person machen. Die Person mit der 
schweren und mehrfachen Behinderung ist die Person, die im Blickpunkt steht, aber 
die Eltern bzw. die Familie planen. Die Hauptperson und seine Sichtweise sollten 
soweit wie möglich einbezogen werden. 
 
MAPS wurde von Marscha Forrest und Jack Pearpoint in den 1980er Jahren in den 
USA entwickelt. MAPS stand zunächst als Abkürzung für „Making Action Plans“ – 
„Aktionspläne machen“, wird aber heute von den AutorInnen nur noch in der Kurz-
form benutzt. Das englische Wort „map“ bedeutet auch Landkarte, die zur Orientie-
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rung genutzt werden kann. MAPS umfasst sechs Schritte, die auf einem großen Pla-
kat grafisch festgehalten werden können75: 
 

 
[Überblicksplakat MAPS-Prozess nach O’Brien, Pearpoint, Kahn 2010] 
 
Was sind die Schritte bei MAPS? 
Begrüßung und Vorstellung 
Jede Person im Unterstützungskreis stellt sich vor und gibt Antwort auf die Frage 
„Warum ist es mir wichtig, heute hier zu sein?“. Die ModeratorIn und die Person, die 
zeichnet, malt und schreibt, stellen sich vor und erläutern ihre Rolle und den Ablauf 
des Prozesses sowie die Gesprächsregeln. 
 
1 Die Geschichte 
Es werden drei Geschichten aus dem Leben der im Mittelpunkt stehenden Person 
erzählt, die etwas mit den aktuellen Veränderungen zu tun haben. Zwei Geschichten 
sollen aus der Vergangenheit kommen, eine aus der Gegenwart. In der Regel erzählt 
die Person die Geschichten selbst, bei Menschen, die sich nicht lautsprachlich äu-
ßern können, können ggf. auch die Eltern oder Vertraute die Geschichten erzählen. 
Die anderen Personen im Unterstützungskreis hören genau zu. Die Person, die 
zeichnet und malt, macht sich derweil Notizen und erste Skizzen. Nachdem die Ge-
schichten erzählt wurden, fasst sie anhand ihrer Notizen jede Geschichte zusammen 
und fragt die planende Person, wie das Bild auf dem Plakat gezeichnet werden soll. 
Sie zeichnet es entsprechend der Vorgaben. 
 

                                            
75 nach O’BRIEN, PEARPOINT, KAHN 2010 
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2 Der Traum 
Die planende Person wird aufgefordert, zu schildern, wie ihr Traum aussieht.  
„Was ist mein Traum? Was möchte ich wirklich im Leben?“ 
Die Person, die zeichnet und malt, entwickelt mit der planenden Person ein passen-
des Bild für ihren Traum. Dabei fragt sie gegebenenfalls nach, wie der Traum genau 
aussieht oder was das Wichtigste daran ist. Bei Menschen mit schwerer Behinde-
rung kann statt dem Traum der Hauptperson (wenn er nicht zu erkunden ist), auch 
der Traum der Eltern oder des Unterstützungskreises für die Person im Vordergrund 
stehen, da die Eltern bzw. der Unterstützungskreis die eigentlich planenden Perso-
nen sind. Sie sind wie eine Fee oder ein Zauberer, die gute Wünsche für die Person 
haben. 
Am Ende fragt die ModeratorIn die planende Person, welche Gaben, Stärken und 
Fähigkeiten von ihr in dem Traum deutlich werden. Die anderen im Unterstützungs-
kreis hören weiterhin aufmerksam zu. 
 
3 Der Albtraum 
Der Albtraum steht für die schlimmste Möglichkeit, die für die planende Person ein-
treten könnte. Er drückt das aus, was zutiefst unerwünscht ist. Der Albtraum soll ge-
nannt, aber nicht im Gespräch vertieft werden. Die Person, die zeichnet, malt und 
schreibt, sucht mit der planenden Person ein einfaches Bild für den Albtraum mit 
wenigen Worten.  
 
4 Die Gaben 
Gaben sind Stärken und Fähigkeiten, die uns gegeben sind, damit wir anderen et-
was geben kann. Der Unterstützungskreis ist nun an der Reihe, über die Gaben der 
Person nachzudenken. Dann werden mit Hilfe des Unterstützungskreises die 
Schlüsselbegriffe aus der Sammlung herausgesucht und in den Pfeil um den Kreis 
eingetragen (siehe Abbildung). Zum Schluss erstellt die Person, die zeichnet und 
malt, mit der planenden Person noch ein passendes Bild, das ihre Gaben symboli-
siert.  
  
5 Was braucht es? 
Jetzt geht es darum herauszufinden, welche Bedingungen notwendig sind, damit die 
planende Person ihre Gaben bestmöglich einbringen kann, zum Beispiel in einer 
Schulkasse oder in der Freizeit. Sie wird von der ModeratorIn gefragt, was sie tun 
könnte, um ihre Gaben besser zur Geltung zu bringen. 
Die schreibende und malende Person fängt Schlüsselbegriffe auf und malt schnelle 
Bilder dazu. Sie clustert diese, indem sie ähnliche Begriffe beieinander schreibt bzw. 
malt. Bei den besonders wichtig erscheinenden Bedingungen fragt die ZeichnerIn die 
planende Person nach Details für das Bild.  
 
6 Der Aktionsplan 
Die Moderation bittet zum Abschluss die Teilnehmenden des Unterstützungskreises, 
an die notwenigen nächsten Handlungsschritte zu denken: 

• Menschen, die informiert und einbezogen werden müssen, 

• Möglichkeiten, nach denen gesucht werden soll, 

• Veränderungen, die ausgehandelt werden müssen. 
Die Person, die schreibt, notiert die Ideen auf dem Skizzenblock. Die ModeratorIn 
fragt dann den Unterstützungskreis, welche zwei bis drei Aktionen ganz besonders 
wichtig für das weitere Vorankommen sind. Sie fragt dann die planende Person, ob 
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zu diesen Punkten konkrete Schritte geplant werden sollen. Dann wird in das Plakat 
eingetragen, wer was bis wann macht. 
 
Abschluss 
Zum Abschluss kann die planende Person die Teilnehmenden des Unterstützungs-
kreises einladen, das MAPS–Plakat zu unterzeichnen.  
Die ModeratorIn schließt das Treffen damit, dass jede und jeder aus dem Unterstüt-
zungskreis einen Moment der Wertschätzung oder des Gefühls über das MAPS-
Treffen äußern kann. 
 
Was erfordert MAPS? 
MAPS ist ein intensives Planungsverfahren, das eine erfahrene Moderation und eine 
Person, die zeichnet, malt und schreibt (graphic facilitator) erfordert. Die beiden soll-
ten sich vorher ausführlich mit der Methode vertraut gemacht haben. Die Teilneh-
menden des Unterstützungskreises sollten möglichst offen, wertschätzend und un-
terstützend sein. MAPS dauert mindestens zweieinhalb Stunden bis einen halben 
Tag. 

PATH 
PATH wurde von Jack Pearpoint, John O‘Brien und Marscha Forrest Anfang der 
1990er Jahre in den USA entwickelt. PATH stand zunächst als Abkürzung für „Plan-
ning Alternatives Tomorrows with Hope“ – frei übersetzt „ein anderes Morgen mit 
Hoffnung planen“ , wird aber heute von den AutorInnen nur noch in der Kurzform 
benutzt. Das englische Wort „path“ bedeutet auch Weg. PATH umfasst acht Schritte, 
die auf einem großen Plakat grafisch festgehalten werden (nach O’BRIEN, PEARPOINT, 
KAHN 2010):  
 

 
 

[Überblicksplakat PATH-Prozess nach O’Brien, Pearpoint, Kahn 2010]  
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Was sind die Schritte bei PATH?  
Begrüßung und Vorstellung 
Die Hauptperson oder eine vertraute Person eröffnet das Treffen, indem sie die Teil-
nehmenden des Unterstützungskreises herzlich begrüßt und kurz den Anlass und die 
Zielsetzung des PATH-Prozesses erläutert.  
Jede Person im Unterstützungskreis stellt sich vor und sagt, wieso es ihr wichtig ist, 
heute dabei zu sein. Die Moderation und die Person, die zeichnet, malt und schreibt, 
stellen sich vor und erläutern ihre Rolle und den Ablauf des Prozesses sowie die 
Gesprächsregeln. 
 
1 Den Nordstern lokalisieren 
Der persönliche Nordstern umschreibt das, was die Hauptperson im Leben leitet, 
ihre Werte, Ziele und Ideale. Das Bild vom Nordstern beschreibt einen Punkt der O-
rientierung, wie ihn Seefahrende, EntdeckerInnen nutzten, um auf rauer See oder in 
unübersichtlichem Gelände weiter in die richtige Richtung zu reisen. 
Dieser Schritt ermöglicht dem Unterstützungskreis, zu sehen und zu hören, was der 
planenden Person im Leben wichtig ist. Wenn sie mit ihrer Erzählung fertig ist, wird 
herausgefiltert, was der Kern des Nordsterns, das Allerwichtigste für sie ist. Wenn 
eine Person mit schwerer und mehrfacher Behinderung dies nicht selber äußern 
kann, ist es Aufgabe des Unterstützungskreises auf der Basis des Wissens, das sie 
über die Person haben, den Nordstern auszuformulieren. 
Die ZeichnerIn entwickelt nun gemeinsam mit der Hauptperson auf dem Plakat ein 
Bild für den Nordstern. Zum Abschluss dieser Phase bittet die Moderation den Un-
terstützungskreis um eine wertschätzende Rückmeldung.  
 
2 Die Vision von einer positiven, möglichen Zukunft erschaffen 
Es geht in diesem Schritt darum, ein lebendiges Bild von den Möglichkeiten zu ent-
werfen, die der Unterstützungskreis zusammen mit der planenden Person in den 
nächsten ein bis zwei Jahren schaffen kann. Dazu reisen die Beteiligten mit einer 
Zeitmaschine ein bis zwei Jahre in die Zukunft. Beginnend und endend bei der pla-
nenden Person beschreiben sie im Präsens, welche positiven Veränderungen dank 
der harten Arbeit der planenden Person und des Unterstützungskreises möglich ge-
worden sind, was die jetzige Situation so befriedigend macht und was die wichtigsten 
Erfolgsfaktoren und Schritte waren, um dorthin zu kommen.  
Die ZeichnerIn schreibt, malt und clustert zusammengehörige Schlüsselbegriffe und 
Bilder in den großen Kreis auf dem Plakat, der Platz in der Mitte bleibt frei. Nachdem 
verschiedene Möglichkeiten sichtbar geworden sind, bittet die Moderation die pla-
nende Person, zu sagen, welche Möglichkeiten ihr am lebendigsten erscheinen und 
am wichtigsten sind.  
Die Person, die zeichnet, malt und schreibt, und die Hauptperson arbeiten dann ein 
paar Minuten daran, ein passendes Bild zu erschaffen, welches den Kern der positi-
ven Veränderungen widerspiegelt und in der Mitte des Kreises platziert wird.  
 
3 Die Gegenwart beschreiben 
Die ZeichnerIn überschreibt die erste Spalte mit „Jetzt“ und dem Datum des Tages. 
Die Moderation fasst die Vision der gewünschten Zukunft kurz zusammen und fragt 
dann nach einer Skizzierung der Situation in der Gegenwart. Die planende Person 
beginnt, die anderen Mitglieder des Unterstützungskreises helfen, weitere Details 
und wichtige Punkte hinzuzufügen. Es geht hier um eine schnelle Sammlung wichti-
ger Fakten. Die ZeichnerIn malt jetzt keine detaillierten Bilder mehr, sondern listet 
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einfach Punkte auf, die gegebenenfalls mit kleinen „Merkzeichnungen“ ergänzt wer-
den.  
Am Ende kann die planende Person gefragt werden, ob sie eine Metapher, ein Bild, 
für ihren jetzigen Zustand hat und die Spannung zwischen Gegenwart und ge-
wünschter Zukunft spürt. 
 
4 UnterstützerInnen finden 
Es kann keine Bewegung hin zu einer positiven Zukunft geben ohne das Engage-
ment von Menschen. Nachdem der Unterstützungskreis den Nordstern der Person 
gesehen, die Vision einer positiven Zukunft erlebt und die Spannung zur jetzigen Si-
tuation gespürt hat, stellt sich nun die persönliche Frage, wer sich mit seinen Mög-
lichkeiten aktiv am Erreichen der positiven Zukunft für die planende Person beteili-
gen will.  
Nachdem die Hauptperson entschieden hat, ob sie den Plan verfolgen will und Mit-
glieder des Unterstützungskreises von der Moderation eingeladen wurden, an der 
Umsetzung mitzuwirken, tragen sich all diejenigen auf dem Plakat ein, die an der 
Verwirklichung des Zukunftsplanes teilhaben wollen. Außerdem werden weitere, 
nicht anwesende Personen identifiziert und aufgeschrieben, die zusätzlich eingela-
den werden sollen, an diesem Prozess mitzuwirken. Ihre Mitwirkung sollte positiv 
sein und möglich erscheinen.  

 
5 Stärken entwickeln 
Der Weg zur Verwirklichung der positiven Zukunftsvision wird Kraft erfordern. Die 
planende Person und der Unterstützungskreis überlegen deshalb in diesem Schritt, 
wie sie sich stärken können. Über welche Kompetenzen, Ressourcen und Verbin-
dungen verfügen sie bereits, welche müssen sie noch entwickeln? Dazu macht der 
Unterstützungskreis mit Hilfe des Plakats „Stärker werden“ ein kurzes Brainstorming, 
welche Kompetenzen und Ressourcen bereits vorhanden sind und was zusätzlich 
gebraucht wird. Es geht dabei um die Bereiche: 

• Menschen und Beziehungen: Wen kennen wir? 

• Organisationen, Vereine und Gruppen: Wo gehören wir dazu? Wo sind wir Mit-
glied? 

• Know-How: Welche Informationen, Kenntnisse und Fertigkeiten haben wir? 

• Systeme: Was können die vorhandenen Systeme für uns tun? Welche Rechts-
ansprüche haben wir? 

• Persönliche Energie und Gesundheit: Was können wir persönlich tun, um fit zu 
bleiben und uns zu stärken?  

Dies wird in Stichworten aufgeschrieben. Nach dem Brainstorming werden die zent-
ralen Punkte ausgewählt und auf dem PATH-Plakat in der Spalte „Stärke entwickeln“ 
eingetragen. 
 
6 Die wichtigsten Schritte herausfinden  
Ziel dieses Schrittes ist es, zu überlegen, was nach etwa der Hälfte der Gesamtzeit 
erreicht sein sollte, um die Zukunftsvision zu verwirklichen. Dabei sollen die zwei  
oder drei großen Schritte identifiziert werden, die für den Erfolg entscheidend sind. 
Sie werden um jeweils zwei bis drei Unterpunkte ergänzt.  
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7 Die Arbeit des nächsten Monats organisieren 
Der Monat nach dem ersten Treffen ist ein kritischer Zeitraum für die planende Per-
son und den Unterstützungskreis. Es geht darum, erste detaillierte Absprachen unter 
den Beteiligten zu treffen, andere Personen mit einzubeziehen und Informationen 
einzuholen.  
Beginnend mit der planenden Person, identifizieren die Anwesenden Ziele für den 
ersten Monat. Wenn einige Ziele herausgearbeitet sind, fragt die Moderation die pla-
nende Person, an welchem Ziel sie arbeiten möchte. Dann fragt sie, wer die Haupt-
person dabei unterstützen kann. Die ZeichnerIn schreibt das Ziel und daneben die 
Namen auf. Dann werden die Mitglieder des Unterstützungskreises gefragt, ob sie 
der Hauptperson anbieten können, an anderen Zielen mitzuarbeiten und ob sie dies 
mit jemand zusammen tun wollen. Angebote, die die Hauptperson angenommen hat, 
werden notiert. Es wird vereinbart, wie die Hauptperson über die Ergebnisse der Ak-
tivitäten der UnterstützerInnen informiert wird. Es kommt nicht auf die Menge der 
Ziele an. Zwei bis drei Ziele reichen gewöhnlich. Es sei denn, es gibt einen großen, 
aktiven Unterstützungskreis. 
 
8 Sich auf die nächsten Schritte einigen 
Ziel des letzten Schrittes ist es, Vereinbarungen zu treffen, damit die planende Per-
son und der Unterstützungskreis sofort mit der Umsetzung des Zukunftsplanes star-
ten können und beginnen, zusammenzuarbeiten.  
Die Moderation bittet nun alle im Unterstützungskreis, darüber nachzudenken, was 
sie in den nächsten 24 bis 72 Stunden tun können, um der Zukunftsvision einen klei-
nen Schritt näher zu kommen. Dies kann etwas kleines Einfaches sein, zum Beispiel 
jemanden über das Planungstreffen zu informieren, oder einen Kontakt herzustellen. 
Die planende Person beginnt und sagt, was sie als nächstes tun möchte. Dann ma-
chen die Unterstützungskreismitglieder ihre Angebote und die Person entscheidet, 
ob sie diese annehmen möchte. Die Aktionen werden auf dem Plakat in einer Tabel-
le „Was macht wer bis wann“ unter „Nächste Schritte“ notiert. 
 
Abschluss 
Die Moderation bittet nun alle, sich den PATH noch einmal anzusehen und fragt 
nach Vorschlägen für einen Titel. Wenn ein passender Vorschlag kommt, der der 
Hauptperson gefällt, wird er von der ZeichnerIn über den PATH geschrieben. 
Die Moderation bittet zum Abschluss alle Teilnehmenden des Unterstützungskreises, 
eine kurze wertschätzende Rückmeldung oder ein Gefühl über das PATH-Treffen zu 
äußern. Die ZeichnerIn notiert diese Begriffe am unteren Rand des Plakates. Die 
Hauptperson hat das kurze Schlusswort.  
 
Was erfordert PATH?  
PATH ist ein intensives Planungsverfahren, das eine erfahrene Moderation und eine 
Person, die zeichnet, malt und schreibt (graphic facilitator) erfordert. Die beiden soll-
ten sich vorher ausführlich mit der Methode vertraut gemacht haben. Die Teilneh-
menden des Unterstützungskreises sollten möglichst offen, wertschätzend und un-
terstützend sein. PATH dauert mindestens zweieinhalb Stunden bis einen halben 
Tag.  
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Folgewirkungen Persönlicher Zukunftsplanung 
 

Veränderung der Rolle der Professionellen: 

Die Aufgabe der Profis: Koordination und Kooperatio n  
Wichtig ist, dass sich die Rolle der Fachleute ändert. Die neue Rolle von Fachleuten 
in Persönlicher Zukunftsplanung ist eher die der ModeratorIn, KoordinatorIn, Un-
terstützerIn. Man ist eine ExpertIn unter anderen (einschließlich der Person mit Be-
hinderung als ExpertIn für ihr eigenes Leben). Dies kann eine Entlastung sein, da 
man nicht mehr alles allein machen muss, dies wird von manchen Profis aber auch 
als ambivalenter Einflussverlust auf die Hauptperson erlebt. 
 
Die Aufgabe der Profis: Koordination und Kooperatio n  
 

• ModeratorIn des Übergangsprozesses sein  
• und einer von mehreren "ExpertInnen", deren Kenntnisse, Verbindungen und Mit-

tel wichtig sind  
• die Person mit Behinderung und ihre Familie einbeziehen 
• Angebote und Ressourcen der Region kennen  
 
Wichtig ist auch, dass sich die Einstellung der beteiligten Fachleute ändert. Ohne 
eine veränderte Einstellung werden auch die Methoden Persönlicher Zukunftspla-
nung keine Veränderung bringen. Wenn in unverständlichem Pädagogenjargon ge-
sprochen, über statt mit einer Person geredet oder wieder nur alle Defizite und Un-
möglichkeiten aufgelistet werden, ist dies eine Fortsetzung eines alten Behinderten-
hilfeparadigmas mit neuen Methoden und keine Persönliche Zukunftsplanung, die zu 
einer Stärkung der Person, mehr Selbstbestimmung und Lebensqualität beiträgt. Es 
geht darum, konkrete Perspektiven mit einer Person zu entwickeln.  

 
Veränderung der Organisationen in der Behindertenhi lfe durch  
Persönliche Zukunftsplanung 

 

Persönliche Zukunftsplanung bringt Menschen zusammen, um konkrete Bilder einer 
wünschenswerten individuellen Zukunft und gemeinsame Strategien zu ihrer Ver-
wirklichung zu entwickeln. Dieser Prozess ist neben einer neuen Form der individuel-
len Planung auch eine Chance zur Veränderung von Organisationen in der Behin-
dertenhilfe. Persönliche Zukunftsplanung kann nur dann erfolgreich sein, wenn sich 
die beteiligten Organisationen als lernende Organisationen verstehen, die ihre Arbeit 
in Richtung einer stärkeren Personenzentrierung und der Unterstützung von Inklusi-
on weiterentwickeln wollen. Denn eine veränderte Form von individueller Hilfe- und 
Teilhabeplanung stellt ebenso wie die UN-Konvention über die Rechte von Men-
schen mit Behinderungen neue Anforderungen an die Organisationen der Behinder-
tenhilfe. Personenzentrierung ist eine Frage der Kultur einer Organisation, die sich 
auf alle Ebenen einer Organisation bezieht. Es geht einerseits um Personenzentrie-
rung, gute Unterstützung und eine Kultur der Wertschätzung gegenüber den unter-
stützten Personen, aber auch gegenüber MitarbeiterInnen. Personenzentrierte 
Teams76, in denen diese Kultur gelebt wird, sind die entsprechende Organisations-
form für personenzentrierte, flexible Unterstützungsleistungen.  

                                            
76 vgl. SANDERSON 2007 
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Die folgenden zusätzlichen Aktivitäten sind Möglichkeiten, Lernen und Veränderung 
innerhalb einer Organisation zu erreichen77: 
 

1. Interaktive Problemlösung durch eine Gruppe inte ressierter MitarbeiterInnen 
Als erster Schritt kann eine kleine Gruppe von MitarbeiterInnen gebildet werden, die 
für die Unterstützung der Persönlichen Zukunftsplanungen und der Unterstützungs-
kreise sowie die Umsetzung der persönlichen Zukunftspläne verantwortlich ist. Ihre 
Aufgabe ist es, die alltäglichen Probleme bei der Umsetzung persönlicher Zukunfts-
pläne mit der unterstützten Person und ihrem Umfeld konstruktiv und kreativ zu lö-
sen. Ihre Aufgabe ist es auch, an der entsprechenden Veränderung des Unterstüt-
zungsangebotes der jeweiligen Organisation mitzuwirken. 

2. Strategische Umorganisation der Ressourcen in Ge meinwesenarbeit - Sozi-
alraumorientierung 
Um die Möglichkeiten von Menschen mit Behinderungen vor Ort zu erweitern, sollte 
ein wachsender Teil des Geldes und der Zeit der Organisation in die Entwicklung 
neuer inklusiver Möglichkeiten und Rollen im Stadtteil bzw. der Region genutzt wer-
den. So kann z. B. Unterstützung dafür angeboten werden, dass Initiativen im Stadt-
teil, die Volkshochschule oder Bürgerhäuser für Menschen mit Behinderung zugäng-
lich werden. Behinderteneinrichtungen können alleine oder gemeinsam mit anderen 
Aktivitäten oder Projekte entwickeln, die allen Menschen in der Region - mit und oh-
ne Behinderung - das Leben schöner machen. Wenn wir die Teilhabe von Menschen 
mit Behinderungen in unserer Gesellschaft nachhaltig fördern wollen, wird es in Zu-
kunft immer wichtiger werden, neben der Einzelfallhilfe im Sinne von Sozialraumori-
entierung in die Unterstützungspotenziale einer Region zu investieren. 

3. Systematische Evaluation und Weiterentwicklung d er Arbeit mit Persönli-
cher Zukunftsplanung durch Studien- und Projektgrup pen 
Der Stand und die Effektivität der Umstrukturierung kann durch die Bildung von ge-
zielten Fokus- und Projektgruppen regelmäßig weiterentwickelt und reflektiert wer-
den. Dabei sind die unterstützten Menschen mit Behinderungen als NutzerInnen der 
Dienstleistung mit einzubeziehen. Ihre subjektive Lebensqualität muss sich verbes-
sert haben, damit die Veränderungen als gut bezeichnet werden können.  
Die Bildung von Fokus- und Projektgruppen kann durch folgende Schritte78 erfolgen: 
 
1. Entwicklung einer Fragestellung der Fokusgruppe:   

Die Fragestellung ergibt sich durch Umschreibung eines Problems oder einer 
Herausforderung, so z. B.: 
• Entwicklung von mehr Möglichkeiten für Menschen mit Behinderungen im 

Stadtteil. 
• Umgang mit Verhaltensweisen, die die Menschen im Umfeld an ihre Grenzen 

bringen. 
• Entwicklung von Möglichkeiten für Menschen mit Behinderungen, einen eige-

nen Mietvertrag zu haben bzw. selbst Wohnraum zu erwerben. 
• Entwicklung von neuen Qualifizierung- und Ausbildungsmöglichkeiten für 

Menschen mit geistiger Behinderung in Kooperation mit regulären Betrieben. 
 

                                            
77 vgl. MOUNT 1994, 105 
78 vgl. MOUNT 1994, 106 
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2. Zusammenstellen einer kleinen Fokusgruppe:  
Eine kleine Gruppe von Menschen, denen das Problem ein Anliegen ist und die an 
einer Lösung mitarbeiten wollen, sollten identifiziert werden. Zu einer solchen Stu-
diengruppe gehören meist auch eine ModeratorIn, eine für den Veränderungspro-
zess verantwortliche Person, ein Mensch mit Behinderung und eine Person aus der 
Leitung. Sie sollen erste Vorschläge für Veränderungen innerhalb der Organisation 
und das weitere Vorgehen machen und z. B. einen Projektvorschlag entwickeln. 
 

3. Gelegenheiten zur Veränderung mit einer größeren  Projektgruppe geben 
Es sollte ein Ort für Innovation in der Organisation geschaffen werden, der von den 
alltäglichen Anforderungen und Erfordernissen des existierenden Systems geschützt 
ist. Z. B. können neue Möglichkeiten unter Einbeziehung Persönlicher Zukunftspla-
nungen zunächst in einem besonders aufgeschlossenen Bereich oder innerhalb ei-
nes Projektes geschehen. Die Veränderungen sollte von einer größeren Projekt-
gruppe begleitet werden. In dieser Projektgruppe sollten die folgenden vier Perso-
nengruppen vertreten sein: 
 

• Eine begrenzte Anzahl von Menschen mit Behinderungen, deren Leben 
Aufschluss über die Fokusfragestellung geben kann und die in die Suche 
nach neuen Möglichkeiten mit einbezogen werden wollen. 

• ModeratorInnen, UnterstützerInnen, die eine Vorreiterrolle in dem Erlernen 
der Durchführung von persönlichen Zukunftsplänen und ihrer Weiterverfol-
gung übernehmen. 

• Unterstützungskreise oder Gruppen, die die alltägliche und laufende Unter-
stützung der Hauptpersonen durchführen. 

• Die Unterstützung eines Mitglieds der Leitung, die mit verwaltungs-
technischer Flexibilität und Unterstützung den Prozess absichert. 

 
Mitglieder der Projektgruppe treffen sich regelmäßig, um die kritischen Themen im 
Prozess der Umsetzung zu identifizieren und die Basis für konkrete Alternativen zur 
Verbesserung zu entwickeln. Die Mitglieder der Projektgruppe sollten dann die Ent-
scheidungsträger in der Organisation treffen, um die Probleme zu diskutieren und 
Lösungsmöglichkeiten zu entwickeln. 
 

4. Strukturelle Reflexion- Regelmäßige Foren mit al len Beteiligten zur gemein-
same Reflexion der Veränderungen und des Leitbildes , Strategietage 
Damit der Veränderungsprozess erfolgreich verlaufen kann, müssen den Beteiligten 
kontinuierlich Gelegenheiten gegeben werden, neue Ideen zu gewinnen, ihre Werte 
und Einstellung zu reflektieren und zu verstärken. Dabei ist es in dem Prozess der 
Veränderung ungemein wichtig innerhalb einer Organisation und ihrem Umfeld 
Raum zu schaffen, die Veränderung der zugrunde liegenden ethischen Grundsätze 
und Einstellungen zu besprechen. Die Verständigung über unsere Menschenbilder, 
Ziele und Visionen in der Behindertenarbeit muss ein kontinuierlicher Prozess sein.  
 

Für Behinderteneinrichtungen ist die Verständigung über ihre Grundsätze und Ziel-
setzungen sowie die zugrunde liegenden Wertvorstellungen und Menschenbilder für 
die konkrete Ausgestaltung der angebotenen Unterstützung entscheidend: Wenn 
innerhalb einer Einrichtung Menschen mit Behinderungen nicht als Menschen mit 
Fähigkeiten gesehen werden, denen mit Hilfe der Einrichtung ein möglichst selbst-
bestimmtes Leben in den regulären Lebensräumen unserer Gesellschaft ermöglicht 
werden soll, ist es wenig wahrscheinlich, dass dies geschieht. Wenn sich eine Werk-
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statt für behinderte Menschen nicht ausdrücklich zum Ziel setzt, Menschen mit Be-
hinderungen in reguläre Betriebe des allgemeinen Arbeitsmarktes zu vermitteln und 
dort zu unterstützen, wird dies nicht im nennenswerten Umfang passieren. Wenn ein 
Integrationsfachdienst nicht ausdrücklich auch Menschen mit einer schweren Behin-
derung in integrative Arbeitsverhältnisse vermitteln will, werden diese immer auf 
Wartelisten sitzen bleiben, da andere vor ihnen dran sind, mit denen man schnellere 
Vermittlungserfolge erzielen kann. Innerhalb der Organisation muss Zeit und Raum 
zur Verfügung stehen, die Veränderungen durch die der Persönlichen Zukunftspla-
nung zugrunde liegenden Grundsätze und Einstellungen zu besprechen. 
 
Helen Sanderson Associates hat in Zusammenarbeit mit anderen Organisationen 
den Prozess „Working together for change“ (Zusammenarbeit für Veränderung) ent-
wickelt, um aus den individuellen Planungen Material für notwendige strategische 
Veränderungsprozesse zu erschließen79. Dazu sammeln sie aus den Persönlichen 
Lagebesprechungen jeweils die drei von der planenden Person ausgewählten, wich-
tigsten Punkte, die gut bzw. nicht gut laufen. Diese werden auf jeweils auf eine Me-
taplankarte geschrieben und aufbewahrt. Nachdem innerhalb der Organisation oder 
Region eine größere Zahl von Persönlichen Lagebesprechungen (z.B. 20) durchge-
führt wurden, werden im Rahmen eines Strategietages mit allen Betroffenen (Nutze-
rInnen, BetreuerInnen, Leitungskräften, Eltern, HilfeplanerInnen) die jeweiligen Kar-
ten auf Pinnwänden geclustert. Dabei werden Oberthemen für häufig genannte 
Punkte gebildet und in Ich-Aussagen umformuliert (z.B. „Ich bin einsam“). Zu den 
jeweiligen Themenkomplexen bilden sich dann gemischte Arbeitsgruppen, die die 
Punkte ergänzen und mit mehreren Warum-Fragen nach den tieferen Ursachen des 
Problems suchen. Aus den Ergebnissen der Arbeitsgruppen werden konkrete Schrit-
te abgeleitet, um die erkannte Probleme zu lösen und dafür zu sorgen, dass Punkte, 
die gut laufen, weitergeführt und entwickelt werden können. 
 

 
 

                                            
79 Vgl. BENNET/SANDERSON 2010 
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Lernende Organisationen 
Organisationen im Behindertenbereich sollten sich als von und mit Menschen mit 
Behinderungen lernende Organisationen begreifen. Persönliche Zukunftsplanungen 
bieten eine Chance dazu, etwas über die Wünsche und Unterstützungsbedarfe der 
Zielgruppe zu erfahren. Wenn eine Organisation reif für Veränderungen ist, kann die 
Veränderung der Planung und Gestaltung der Unterstützung im Einzelfall durch Per-
sönliche Zukunftsplanung zu einer Veränderung der Arbeitsweise der Organisation 
insgesamt führen. 
Eine Organisation sollte immer bestrebt sein, sich als permanent lernende Organisa-
tion zu begreifen und zu den oberen 15% der Entwicklung zu gehören. Die Entwick-
lung und Durchsetzung von Innovationen verläuft nach Ansicht von Innovationsfor-
schern folgendermaßen:80 
 

Entwicklung von Innovationen: 
• 5%  Innovatoren 
• 10% Frühe Anwendung (Probierelite) 
• 35% Frühe Mehrheit (diese Gruppe entscheidet darüber, ob eine Innovation 

"greift") 
• 35% Späte Mehrheit 
• 15% Zauderer 

 
Veränderung des Systems der Behindertenhilfe  

 

Wenn Organisationen sich zu verändern beginnen, verändert sich auch das System 
der Behindertenhilfe insgesamt. „Es ist sicherlich notwendig, die Strukturen, die 
Dienste, die sozialen Einrichtungen zu planen, die Veränderung der Systeme zu be-
treiben, doch geschieht dies am effektivsten nicht als Voraussetzung, sondern in 
Verbindung mit der konkreten Lebensgestaltung und Umsetzung individueller Zu-
kunftspläne ausgehend von den Problemen und Interessen einzelner Menschen.“81 
 

Man kann klein beginnen, einzelne Elemente der Persönlichen Zukunftsplanung 
auszuprobieren, aber man muss beginnen um etwas zu verändern. Ausgangspunkt 
muss dabei eine veränderte Einstellung sein. Das vorgestellte Modell der Persönli-
chen Zukunftsplanung soll kein Patentrezept sein, sondern eher ein Denkanstoß, ein 
Fragment, eine Skizze, ein erster Entwurf - unvollständig im besten Sinne. Vielleicht 
können wir gemeinsam neue passende Stücke zu dem Puzzle eines neuen Bildes 
von Hilfeplanung in der Behindertenhilfe finden oder erfinden.  
 

Ich möchte Sie einladen, gemeinsam in diese Richtung weiterzudenken, die Ideen 
auszuprobieren und weiterzuentwickeln. Ich würde mich freuen, wenn sich an vielen 
Orten in Deutschland Gruppen von Menschen finden würden, die Lust haben, diesen 
Weg weiterzugehen. Wer mit Persönlicher Zukunftsplanung arbeitet und an weiteren 
Informationen, Fortbildungen und Informationsaustausch interessiert ist, kann sich 
gerne an Mensch zuerst - Netzwerk People First Deutschland e.V.82 wenden und 
sich in einen Verteiler aufnehmen lassen. Wir wollen, wie anfangs erwähnt, ein bun-
desweites Netzwerk Zukunftsplanung aufbauen.  
 

                                            
80 BUGDAHL 1995 
81 VON LÜPKE 1994, 103 
82 Kontaktadresse: Mensch zuerst - Netzwerk People First Deutschland e.V., Kölnische Str. 99, 34119 
Kassel, Tel. 0561 7288555, Im Internet unter www.persoenliche-zukunftplanung.de gibt es weitere 
Informationen, Materialien und Erfahrungsberichte zu Persönlicher Zukunftsplanung. 
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Vielleicht stellen wir eines Tages fest, dass sich durch unsere Schritte das System 
der Behindertenhilfe mit verändert hat. In diesem Sinne möchte ich mit einem Zitat 
enden, das diese Hoffnung für mich ausdrückt:  
 
 „Über die Schritte, das Leben von individuellen Menschen auf eine individuelle 
Weise gestalten zu helfen, verändert sich das System von selbst mit. Wenn du damit 
beginnst, das System zu verändern, dann glückt es dir nicht. Du kannst nicht alles 
auf einmal verändern, das ist eine hoffnungslose Aufgabe und du musst schrecklich 
viel Zeit und Energie investieren, Widerstände zu überwinden. Beginne bei den 
Menschen, die selber darum bitten, das funktioniert wirklich am besten. Wir haben 
gemerkt, dass die Hilfeleistenden sich von selbst mitverändern. Und eines Tages 
merkst du, dass das Hilfesystem verändert ist“.83 

                                            
83 Ronny Vink, zitiert nach VON LÜPKE 1994, 103 
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